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Die Meister des Gothenburg Sounds: melodischer Death Metal der Spitzenklasse. 
„Totaler Hymnenalarm!“ Album des Monats

Neue Songs und Studioreports auf www.myspace.com/dtoffi cial 
Auch als Special Limited Edition + bonus DVD und Download erhältlich.
 
www.darktranquillity.com

Breakthroughs In Modern Art
Out: 19.03.2010 

Six Gallery aus Columbus, Ohio kreieren
aus epischen Melodien und perlenden
Gitarren anspruchsvollen und intelligenten
Neo Progrock, der von poppigen Nuancen
durchzogen wird wie eine klare Sommernacht
von einem Regen aus Sternschnuppen.
 

auf Tour im Mai/Juni 2010

www.myspace.com/sixgallery 
:

www.myspace.com/caesarsrome

The Company We Keep
Out: 19.02.2010 

Die Waliser kreieren den berüchtigten
„Wall Of Sound“, allerdings ergänzt durch 
eingängige Strophen und hymnische Refrains.

produziert von Romesh Dodangoda
(Manic Street Preachers, Kids In Glass Houses, 
Funeral For A Friend, The Blackout..)

für Fans von:
Thrice, Funeral For A Friend, Brand New

Produziert von Greg Fidelman (Slayer, Metallica) 
„HIGH ON FIRE sind entweder die neuen BLACK SABBATH oder die neuen
MOTÖRHEAD – oder beides – kommt darauf an, wen man fragt.“ (Alternative Press UK) 
Erhältlich als CD inkl. EU Bouns Track & Ltd. Deluxe Gatefold
180 gr Vinyl Edition + EU Bonus Track + Poster + Album auf CD

Auch erhältlich als Special Limited Edition mit Bonus DVD im Mediabook
und in farbigem Vinyl inkl. des kompletten Albums auf CDl! 

www.myspace.com/sickofi tallny · www.sickofi tall.com

LEGENDEN STERBEN NIE
Sick Of It All - das NEUE Album!

www.myspace.com/highonfi reslays
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LESEZIRKEL. Claudio Sanchez ist nicht nur Sänger und Gitarrist 
von COHEED AND CAMBRIA. Er hat auch einige Kurzgeschichten ver-
fasst, mehrere Comics getextet und zusammen mit dem Schriftsteller 
Peter David einen Roman geschrieben. „Year Of The Black Rainbow“, 
so der Titel des 352-seitigen Buches, vertieft die Geschichte des 
gleichnamigen neuen Albums seiner Band und ist ein weiteres Kapitel 
des Science-Fiction-Universums „The Amory Wars“, das der 32-Jäh-
rige mit jedem neuen Album erweitert. „Ich betrachte mich definitiv 
auch als Autor“, bestätigt Sanchez. Und als solchen haben wir ihn mit 
einigen Zitaten seiner Kollegen konfrontiert.

„Ich brauchte das Schreiben als Ventil, als Unterhaltung, als Befrei-
ung. Als Sicherheit. Ich brauchte sogar die verdammte Arbeit, die es 
mir machte.“ (Charles Bukowski) Schreiben ist zweifellos eine Befrei-
ung. Ich habe mich für die Gattung Science-Fiction entschieden, weil ich 
so meine Gefühle verstecken kann. Viele der Geschichten, um die es in den 
Liedern geht, sind sehr persönlicher Natur. Da ich aber ein sehr scheuer 
Mensch bin, habe ich Angst davor, mein Innerstes in den Songs zu offen-
baren. Deshalb habe ich mich für diesen literarischen Schauplatz entschie-
den. Ich kann mich ausdrücken, ohne meine Gefühle zeigen zu müssen. Ich 
mag aber auch die Arbeit, die das Schreiben macht. Ich mag Deadlines. 
Manchmal halte ich mich für einen Workaholic. Die Vorstellung, nur eine 
Platte zu machen, ist mir nicht genug. Deshalb hat mir die Idee, das neue 
Album in Romanform zu begleiten, so gefallen.

„Es ist egal, ob ein Kind ein Buch liest, ein Audiobuch hört oder einen 
Film sieht. Wichtig ist nur, dass Kinder mit Geschichten groß wer-
den.“ (Cornelia Funke) Ich bin im Fernsehzeitalter aufgewachsen, mich 
haben also vor allem Filme geprägt, „Star Wars“ oder „Blade Runner“. Aber 
auch Comics. Ich bin ein großer Fan dieser ganzen amerikanischen Super-
helden-Mythologie. Ich bin vor allem mit Fantasy aufgewachsen, aber als 
Jugendlicher habe ich angefangen, mich auch für Vonnegut, Kerouac oder 
Bukowski zu begeistern – auch wenn Vonnegut auf eine schräge Art eben-
falls in die Science-Fiction-Kategorie fallen kann.

„Man schreibt nicht mehr, man schreibt ab.“ (Gerolamo Cardano) Ich 
mag ganz einfach Geschichten, und ein ordentlicher Teil davon schwappt 
ganz sicher in meine Arbeit über. Alle Geschichten, die es heute gibt, fol-
gen Vorbildern aus Mythologie und Religion. Als Autoren borgen wir uns 
etwas von diesen Dingen, weil wir sie kennen. Ich habe zum Beispiel gerade 
erst „Fahrenheit 451“ von Ray Bradbury gelesen. Obwohl es in den fünf-
ziger Jahren geschrieben wurde, ist es immer noch sehr relevant. Das hat 
mir sehr gefallen. Außerdem muss ich „Dune“ von Frank Herbert nennen, 
aufgrund seiner religiösen Untertöne. Ich mag es, mit Religion zu spielen, 
obwohl ich nicht wirklich gläubig bin. Aber eigentlich mag ich alles. Sogar 
dem schlechtesten Film oder Buch kann ich etwas abgewinnen.

„Ich bekenne, ich brauche Geschichten, um die Welt zu verstehen.“ 
(Siegfried Lenz) Meine Geschichten sind immer auch ein Spiegelbild 
dessen, was in der Welt vor sich geht. Eine der großen Fragen des neuen 
Albums ist die des Glaubens. In „Year Of The Black Rainbow“ gibt es eigent-
lich gar keinen Regenbogen. Das ist nur die Fehlinterpretation der Prota-
gonisten. Sie wissen nicht, was es ist. Sie wissen nicht, ob es von der Hand 
Gottes erschaffen wurde oder von dem bösen Diktator, der Heaven’s Fence 
[das Planetensystem in dem „The Amory Wars“ spielt, Anm. d. Red.] regiert. 
Also bilden sich zwei Lager, und Chaos bricht aus. Religion ist ... Was jeman-
den glücklich macht, ist gut. Warum sich also einmischen? Gleichzeitig kann 
sie die Ursache für große Tragödien sein.

„In den Schriften jedes Mannes muss der Charakter des Verfassers 
verzeichnet sein.“ (Thomas Carlyle) Alle meine Geschichten haben ein 
unglückliches Ende – vielleicht mit Ausnahme von „In Keeping Secrets Of 
Silent Earth: 3“, obwohl auch das nicht wirklich glücklich endet. Am Schluss 
von „No World For Tomorrow“ steht die Zerstörung von Heaven’s Fence. 
Alles vergeht. Es zeigt aber auch den Kampf, den ich mit mir selbst und mei-
ner Identität führe – besonders bei der neuen Platte. Manchmal stelle ich 
mir den schwarzen Regenbogen als die Linie zwischen Ja und Nein vor. Es 
gibt viele Fragen und Antworten. Aber wahrscheinlich mehr Fragen.
Thomas Renz

COHEED AND CAMBRIA

Foto: Burkhard Müller (facetheshow.com)
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direkt bestellen: www.season-of-mist.com

Brutale Virtuosität sprengt 
alle musikalischen grenzen! zu 

melodien gewordener wahnsinn 
der us-genies!

 -  limitierte digipak cd inkl. extras. -
- special coVer lp inkl. extras und digitaler download card -

- limitierte Box mit Vielen extras nur üBer
season of mist e- hop erhältlich!-

Die Götter Des Olymp haben Dieses 
sensatiOnelle epOs Der helDen Des 

Griechischen Dark metal inspiriert! 
archaischer kampfGeist trifft auf 

stählerne klanGkunst!
-limitierte DiGipak cD inkl. bOnus-DVD -

- GatefOlD lp inkl. DiGitaler DOwnlOaD carD -
- limitierte bOx mit Vielen extras nur über seasOn Of 

mist e-shOp erhältlich! -

ssseason of eason of eason of eason of eason of eason of eason of eason of eason of mmmist ist ist ist ist eee-- hop erhältlich!-hop erhältlich!-hop erhältlich!-hop erhältlich!-hop erhältlich!-hop erhältlich!-hop erhältlich!-hop erhältlich!-hop erhältlich!-hop erhältlich!-hop erhältlich!-hop erhältlich!-hop erhältlich!-

lives dates/ 
imperium dekadenz: 29 apr rieden/kreuth, Ostbayernhalle ragnarök Festival / CyniC: 07 mai berlin, 
astra & CassiOpeia  FriCtiOn Fest  / rOtting Christ  + bOlt thrOwer: 13 mai dessau, metalFestlleur
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light the fuze
„ALLES HAT SEINEN PLATZ“, lautet ein rus-
sisches Sprichwort, aber so sicher bin ich mir da 
nicht. Zumindest im Fuze ist immer zu wenig Platz. 
Von all den Platten, die uns jeden Monat zugeschickt 
werden, besprechen wir deshalb gerade einmal die 
Hälfte. Also gut, das ist nicht der einzige Grund. 
Manche sind auch einfach nur Schrott. Andere sind 
toll, wollen aber musikalisch nicht so recht ins Heft 
passen – auch wenn das Label der Band das ganz 
anders sieht und deshalb sogar neue Wörter erfin-
det: „Die passen! Die FUZEn! Glaub’s mir.“ Ich habe 
es nicht geglaubt. Ob diese Entscheidung richtig war, 
weiß ich allerdings bis heute nicht. Manchmal ist das 
einfach schwer zu sagen, weshalb ich den Namen 
C.AARMÉ (so heißt die Band, um die es in diesem 
Fall ging) zumindest irgendwo erwähnt haben wollte 
– und sei es im Vorwort. Noch mehr Kopfzerbrechen 
macht es mir nur, wenn ich kurz vor Schluss dazu 
gezwungen bin, ganze Artikel rauszuschmeißen. Ab 
einem gewissen Punkt entwickelt eben jedes Heft 
trotz sorgfältigster Planung ein schwer kontrollier-
bares Eigenleben. Dieses Mal hat es eine Kolumne 
von RITUAL-Schlagzeuger Philipp Wulf erwischt. 
Und da die in der nächsten Ausgabe veraltet gewe-
sen wäre, haben wir beschlossen, sie bei myspace.
com/fuzemag zu veröffentlichen. Vielleicht hat das 
russische Sprichwort also doch Recht.
Thomas Renz (office@fuze-magazine.de)

FUZE.21

DAS FuZE IST EIN koSTENLoSES MuSIkMA-
gAZIN, das alle zwei Monate erscheint und sich auf Hard-
core, Metal und Emo spezialisiert hat.
• Unter myspace.com/fuzemag gibt es eine Liste mit allen 
Locations, in denen das Fuze ausliegt. Wenn du uns beim 
Verteilen helfen willst, schreib einfach eine E-Mail an marke-
ting@fuze-magazine.de.
• Mailorder wie Green Hell, Imperial, Core Tex, Trashmark, 
Merch Attack, Rage Wear oder Flight13 legen das Heft ihren 
Bestellungen bei.
• Bei vielen Touren, die von M.A.D., Avocado oder Kingstar 
organisiert werden, liegt das Magazin am Merch-Stand aus.
• Man findet das Heft in allen Carhartt Stores sowie in vielen 
Läden, in denen es die Klamotten von Atticus Clothing gibt.
• Ein Abonnement über sechs Ausgaben kostet zehn Euro 
und kann unter ox-fanzine.de/fuze-abo bestellt werden.
• Für 2,50 Euro kann man das Fuze auch im Bahnhofsbuch-
handel kaufen.

dingE Für gEwinnEr

FuZE 09

„IM DEuTSCHEN REIMT SICH gELD AuF WELT“, schrieb einst georg Christoph Lichtenberg, 
„es ist kaum möglich, dass es einen vernünftigeren Reim gäbe.“ Letzteres wollten wir dem Begründer 
des deutschsprachigen Aphorismus irgendwie nicht so recht glauben, weshalb wir uns selbst an Rei-
men versucht haben. Einzige Bedingung: Das Wort „geld“ durfte nicht vorkommen. Aber geld braucht 
man ja auch nicht, wenn man beim Fuze gewinnen will. Eine E-Mail mit der jeweiligen Betreffzeile an 
office@fuze-magazine.de reicht.

Es ist ganz einfach zu versteh’n / gSR RECoRDS wurde 
zehn / Wir verlosen deshalb drei Rucksäcke von CAT / 
Das ist ja schon mal ziemlich fett / Gefüllt sind diese je 
/ Mit Zeug, auf das ich steh’ / T-Shirts von RESISTANCE 
und FORGETTOFORGIVE, Pullis von BACKFIRE und KICK-
BACK / Es ist alles dabei, für jedes Wetter und für jeden 
Zweck / Dazu insgesamt vierzehn Alben aus dem Label-
Katalog / Vom Klassiker bis zum Underdog / Manche der 
CDs sind übrigens ziemlich rar / Und deshalb wohl schon 
bald nicht mehr auffindbar. Betreff: „Her mit einem sol-
chen Sack / Sonst hack ich mir ’nen Finger ab.“

Am 15. des diesjährigen April / Weiß ich ganz genau, wohin ich will / Ich will zum gIVE IT A 
NAME FESTIVAL nach München / Sonst muss ich jemanden lynchen / THE FRIDAY NIGHT 
BOYS, THE SWELLERS und HASTE THE DAY / Sogar die BOUNCING SOULS – das ist doch 
geil, ey! / Und STORY OF THE YEAR sowie die tollen AFI / Sind als Headliner mit dabei. 
Betreff: „Ich weiß, ihr verlost drei Mal zwei Karten / Her damit, ich kann nicht länger warten!“

Es waren einmal zwei Leute / Die hießen Kalle und John / Sie nahmen sich zwei Bräute / Und 
waren fortan CALLEJoN / Sie zogen musizierend durch die Lande / Und brachten drei Alben 
zustande / Das neueste heißt „Videodrom“ / Und steht gar mächtig unter Strom / Deshalb 
gibt es T-Shirts zu gewinnen / Wer hier nicht mitmacht, der muss spinnen. Betreff: „Ich weiß, 
es gibt weder John noch Kalle / Trotzdem geh’ ich euch in die Falle.“

Ich war einmal im Wald auf Pirsch / Und wollte schießen einen Hirsch / Doch dann erkannt’ 
ich: Das ist Mord! / Und hörte damit auf – sofort / Das Tier hatte sich eh versteckt / Das 
nennt man wohl den HIRSCH EFFEkT / Drei Alben haben wir von denen / Nach denen sich 
die Leute sehnen / Und die Moral von der Geschicht’? / Die Band ist geil und Jäger nicht. 
Betreff: „Ich war noch nie im Wald / Hab’ auch noch keinen abgeknallt.“

Viele Leute haben ein großes Faible / Für ein ganz bestimmtes Label / Egal, ob Hardcore 
oder Metal / PRoSTHETIC RECoRDS gewinnen jede Battle / Weil sich alle der gesignten 
Gruppen / Früher oder später als Sieger entpuppen / Gewinnt deshalb eines der zwei Pakete 
/ Und feiert eine rauschende Fete / Mit dem erhaltenen T-Shirt und den Platten / Stellt ihr 
jeden in den Schatten. Betreff: „Prosthetic, Prosthetic! / Ick mag dick!“
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LIgHT THE FuZE

10 FuZE 

rEASOnS nOT rULES

20.05.2006 Münster, Baracke. Ein großartiges 
Stück visuellen Punks von Daniel Malsch. Zu sehen 
sind die – gerne auch mal Michel Foucault zitieren-
den – Kölner DENY EVERYTHING. Diese produzie-
ren seit 2003 melodischen Hardcore-Punk mit hin-
reißend angepissten Texten. Thematisiert werden 
unter anderem Sexismus („Apparently it’s still just 
boy’s fun“) und Ignoranz im Allgemeinen – worum es 
eben so geht bei Punk.

FACE THE SHoW. Wer das Fuze immer nur wegen der schönen Fotos liest, dem sei „Reasons Not Rules“ empfohlen – ein Buch mit den besten Bildern 
von facetheshow.com. Ausgesucht wurden diese von Nora Bendl, die so nett war, drei davon für uns zu kommentieren.

20.10.2007 London, underworld. Dieses Foto war 
der Anstoß für „Reasons Not Rules“: COLD WORLD-
Sänger Dan in einem Pulk aus aufgekratzter Eupho-
rie – und mittendrin COLIN OF ARABIA-Frontmann 
Colin Campbell. Im Interview erzählte Gitarrist Alex 
Russin, dass Dan inzwischen vierfacher Vater ist. Da 
soll noch mal jemand behaupten, dass Hardcore-
Band, Job und Familie nicht unter einen Hut zu brin-
gen sind.

06.12.2008 Ibbenbüren, Scheune. Diese Skan-
dinavier ... immer gut drauf und das, obwohl es in 
ihrer Heimat verdammt kalt und dunkel ist. Ich liebe 
DEATH IS NOT GLAMOROUS. Die mit einer anschei-
nend untrübbaren PMA (Positive Mental Attitude) 
ausgestatteten Norweger liefen bei mir während der 
Produktion des Buches in Endlosschleife – zusam-
men mit TACKLEBERRY. Aber Kiel ist ja irgendwie 
auch schon Skandinavien.

DENY EVERYTHINg CoLD WoRLD DEATH IS NoT gLAMoRouS
Foto: Burkhard MüllerFoto: Michael MarlovicsFoto: Daniel Malsch

BOUNCING SOULS
THE SWELLERS   
FRIDAY NIGHT BOYS

ATTACK! ATTACK!
MC LARS

Das Ox-Kochbuch Teil 1
Vegetarische und vegane 
Rezepte nicht nur für Punks
190 Seiten. 9,20 Euro.

Das Ox-Kochbuch Teil 2
Moderne vegetarische 
Küche für Punkrocker 
und andere Menschen
240 Seiten. 11,25 Euro.

Das Ox-Kochbuch Teil 3
Kochen ohne Knochen. 
Die feine fl eischfreie 
Punkrock-Küche
224 Seiten. 9,90 Euro.

Die limitierte Erstaufl age 
mit exklusivem Siebdruck-
Schutzumschlag gibt es 
nur im Shop unter 
www.ox-kochbuch.de

Kochen ohne Knochen.
Noch mehr vegetarische und vegane Punk-Rezepte

192 Seiten. 9,90 Euro.

Das Ox-Kochbuch Teil 4

Dazu jede Menge Merchandise rund 
ums Ox-Kochbuch (Küchenmesser, 
Pizzamesser, Hand- und Geschirrtuch, 
Küchenschürze, Stofftasche, Bio-
Stofftasche, Servietten-Set, Buttons, 
Geschenkkarton) auch unter 
www.ox-kochbuch.de
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FuZE 11

Prosthetic Records. Seit eineinhalb Jahren unser Label. Sie haben uns vieles 
ermöglicht, das wir alleine nicht so schnell erreicht hätten.
Dan Seagrave. Ich starre nun schon seit fast zwanzig Jahren auf seine Platten-
Cover und bin immer wieder beeindruckt, wenn ich ein neues sehe. „Effigy Of The 
Forgotten“ von SUFFOCATION ist mein Favorit – abgesehen natürlich von dem, 
das Dan für unser neues Album „Sovereign Descent“ gemacht hat. Ich liebe ein-
fach die ganzen Details, die in seinen Bildern stecken. Fast jedes erinnert mich 
an das reine Böse. Von „Altars Of Madness“ (MORBID ANGEL) über „Retribution“ 
(MALEVOLENT CREATION) bis zu „Left Hand Path“ (ENTOMBED): Seine Kunst 
erweckt die Brutalität dieser Platten zum Leben.
Arcane Digital Recording. Ich bin der Besitzer dieses Studios. Damit verdiene 
ich meinen Lebensunterhalt. Jeder Cent, den ich besitze, jeder Tropfen Blut, 
Schweiß oder Tränenflüssigkeit, der nicht für LANDMINE MARATHON draufgeht, 
fließt da rein. 
TRAP THEM. Vor vielleicht zwei Jahren habe ich die EP, die sie mit Kurt Ballou 
gemacht haben, und ihre LP bekommen. Ich fand es gut, aber dann habe ich 
„Seizures In Barren Praise“ gehört und war hin und weg. Als wären ENTOMBED 
1994 eine Hardcore-Band geworden.
JoB FoR A CoWBoY. Ich weiß, dass viele Leute hart mit ihnen ins Gericht gehen 
und sie Poser nennen, aber JFAC sind einfach ein paar Kids, die total auf techni-
schen Death Metal stehen. Daran ist nichts Poserhaftes. Verglichen mit ihnen, 
befinden wir uns stilistisch zwar am anderen Ende der Death-Metal-Skala, aber 
das sind sehr talentierte und nette Typen. Jonny und seine Freundin haben mit 
unserer Sängerin Grace ein Haus, und wir verbringen viel Zeit mit ihm.
Book oF BLACk EARTH. Ich liebe ihre neuen Sachen, bei denen sie komplett 
auf Keyboards verzichten, und kann es kaum erwarten, sie aufgenommen zu 
hören. Letzten August waren wir mit ihnen auf Tour. Sagen wir einfach, sie fei-
ern wie Rockstars, aber sind immer noch die gleichen bodenständigen Punks wie 
wir. Gestern Nacht habe ich übrigens geträumt, dass ich ihren Schlagzeuger Joe 
in meinem Studio aufgenommen habe. Ich kam von der Toilette zurück und er 
hatte die gesamte Verkleidung von den Wänden gerissen, weil er fand, dass es 
so besser klingen würde. Sogar im Traum war ich nicht überrascht darüber, haha.
THE FuNERAL PYRE. Mit denen haben wir eine Split-EP gemacht. Ihr Sänger 
arbeitet für Prosthetic, weshalb ich fast täglich mit ihm zu tun habe. Jimmy, ihr 
Gitarrist, ist einer der witzigsten Typen, die ich je getroffen habe. Leider stehen 
sie alle auf die Los Angeles Lakers.
INFEST. Matt, Mike und ich sind alle in der Power-Violence-Ära groß geworden, 
und mir liegt dieser Sound noch immer sehr am Herzen. Als INFEST mal in Kalifor-

LAndMinE MArATHOn
MY FRIENDS @ MYSPACE. obwohl uns nicht etwa grace Perry, son-
dern gitarrist Ryan Butler im Folgenden ein paar der MySpace-Freunde 
von LANDMINE MARATHoN vorstellt, haben wir beschlossen, ein Bild der 
Sängerin der Band abzudrucken. Frei nach Pippi Langstrumpfs Motto: „Ich 
mach mir die Welt, wie sie mir gefällt.“ Denn mit mehr Frauen würde uns die 
Hardcore- und Metal-Szene tatsächlich besser gefallen.

nien gespielt haben, bin ich nicht hingegangen, und natürlich haben sie sich kurz 
danach aufgelöst. Die Legenden um diese Bands sind ebenfalls witzig. Offenbar 
haben sie von dem Geld, das die Kids ihnen für T-Shirts geschickt haben, immer 
Gras gekauft, dabei sollten sie doch eine Straight-Edge-Band sein, haha. Ihr 
Sänger lebt in Phoenix, und seine MySpace-Seite ist bei uns ziemlich legendär, 
weil er ein ziemlicher Proll ist und total auf aufgemotzte Autos steht.
NAPALM DEATH. Ich habe ihr zweites Album in einer Mall gekauft, kurz nach-
dem es veröffentlicht wurde. Ich war ungefähr vierzehn und auf dem Aufkleber 
auf der Platte stand so etwas wie: „‚Du bringst es nicht so weit wie wir, wenn du 
wie NAPALM DEATH klingst.‘ – Joe Elliott, DEF LEPPARD“ Das Ding war natürlich 
sofort gekauft, weil ich damals versucht habe, zu rebellieren und vom Glam der 
Achtziger wegzukommen. Ich hatte noch nie in meinem Leben etwas so Schnel-
les gehört. Sie sind bis heute radikal, auch wenn sie nicht einmal mehr annähernd 
dieselbe Band sind. Ich schätze es sehr, dass sie den Punk-Spirit von Grind und 
Death Metal bewahren.
ENToMBED. Als ich so siebzehn war, hat mir der Sänger meiner alten Band 
UNRUH „Clandestine“ zu Weihnachten geschenkt. Ich erinnere mich noch daran, 
dass er sagte: „Ich weiß, es ist ein bisschen überproduziert, aber ich denke, du 
wirst es lieben.“ Und das habe ich verdammt noch mal getan. Definitiv eine Band, 
die wir nachäffen.
Ryan Butler, LANDMINE MARATHON

Foto: Blake Sinclair

TRACkLIST-INTERVIEW. „The Constant“ 
haben SToRY oF THE YEAR ihr neues Album 
genannt, und auch im Fuze gibt es eine kons-
tante: In jeder Ausgabe konfrontieren wir einen 
Musiker (dieses Mal: gitarrist Philip Taylor 
Sneed) mit Fragen, die sich von den Songtiteln 
einer Platte ableiten.

STOrY OF THE YEAr
Foto: Philipp Hilpert

Was war dein Lieblingslied, als du klein warst? 
(„The children sing“) Ich erinnere mich daran, dass 
ich jeden QUEEN-Song geliebt habe.
glaubst du an das Übernatürliche? („The ghost 
of you and I“) Ja, aber auf eine Art, die zu kompli-
ziert ist, um sie in einem Interview zu erklären.
Was ist der Sinn des Lebens? („I’m alive“) Obwohl 
ich dir das gerne verraten würde, ist das mein 
Geheimnis.
Was soll einmal auf deinem grabstein stehen? 
(„To the burial“) Darüber habe ich noch nicht 
nachgedacht, aber wahrscheinlich irgendein Witz.
Hast du einen Traum, den du dir nicht mehr erfül-
len kannst? („The dream is over“) Ich glaube, dass 
jeder von uns Träume hatte, die mit dem Älterwerden 
verblasst sind oder zerstört wurden. Jedes Kind hat 
Wünsche für seine Zukunft, und in neun von zehn 
Fällen erfüllen sie sich nicht. Nicht, weil man es nicht 
schaffen würde, sondern weil einem die Ziele nicht 
mehr so erstrebenswert erscheinen.
Was war die bisher beste Zeit deines Lebens? 
(„Remember a time“) Mein ganzes Leben. Ich habe 
ganz anders als die meisten gelebt, und genau das 
war mein Ziel.
Wer ist der wichtigste Mensch in deinem Leben? 
(„Holding on to you“) Es gibt zu viele Menschen, 

die mich unterstützen, um hier nur einen zu nennen. 
Sie wissen, wer gemeint ist, und manche von ihnen 
weilen nicht mehr unter uns.
Was ist das Beste, das du bisher gewonnen, 
geworfen und gegessen hast? („Won threw ate“) 
Haha, super Frage. Als ich klein war, gab es nichts 
Größeres für mich, als Fußball- oder Baseball-Tro-
phäen zu gewinnen. Einmal habe ich mich selbst 
von einem Bühnendach in ein Meer aus Menschen 
geworfen. Und das Beste, das ich jemals gegessen 
habe, war wahrscheinlich Lachs-Sashimi.
Wo siehst du dich in zehn Jahren? („Ten years 
down“) Ich will kein Haus, ich will keinen Porsche. Ich 
will einfach nur mit Kunst zu tun haben.
gibt es etwas, das du in deinem Leben noch 
erreichen willst? („Time goes on“) Einiges. Ich 
will mich zum Beispiel noch mehr bilden. Wenn ich 
jemals die Zeit dazu habe, würde ich gern irgend-
einen Abschluss machen. Außerdem will ich noch 
mehr reisen, um etwas aus erster Hand über andere 
Kulturen zu erfahren.
Was war die beste Rache, an der du beteiligt 
warst? („Eye for an eye“) So hart zu arbeiten, dass 
sich meine Träume erfüllt haben, während die Leute, 
die das verhindern wollten, dabei zusehen mussten.
Thomas Renz

LIgHT THE FuZE
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MY BAND NAME. obwohl wir diese Rubrik 
noch nicht allzu oft im Heft hatten, dürfte sie mit 
dieser Ausgabe ihren Höhepunkt erreicht haben. 
Wir befragen eine Band namens NAME zu ihrem 
Namen. und gitarrist und Sänger Wes Fareas 
gibt sogar noch gute Antworten. Ein Husaren-
stück des Musikjournalismus.

Wie wichtig ist der Name einer Band? Er spielt 
eine wesentliche Rolle bei der Wahrnehmung dei-
ner Musik. Viele Bands lassen das außer Acht, recy-
clen die gleichen Namen immer wieder und erwar-
ten, dass sie von den Leuten ernst genommen wer-
den. Und mit der Zeit kapieren sie, dass es zu spät ist.
Was ist die Bedeutung eures Namens? Da gibt 
es drei. 1) Er bedeutet „the new approach to mar-
tyrs expressions“, was heißt, dass wir alles, was 
unsere Kunst betrifft, immer auf unsere Art ange-
gangen sind, und dass wir fest genug daran glauben, 
um dafür zu sterben. 2) Er ist leicht ironisch gemeint. 
Wer nennt seine Band schon NAME, haha? Die Leute 
werden es entweder hassen oder lieben, aber nie-
mals vergessen. 3) Der Name lässt keine Rück-
schlüsse auf unseren Sound zu. Wenn du Namen wie 
CANNIBAL CORPSE oder DYING FETUS hörst, denkst 
du an Death Metal. Bei NAME musst du reinhören, 
um zu wissen, wie wir klingen.
Wessen Idee war es, euch NAME zu nennen? 
Meine. Zu der Zeit hatte sich unsere alte Band 
gerade aufgelöst. Als wir beschlossen, es noch ein-
mal miteinander zu versuchen, stimmten wir darin 
überein, dass es eine völlig neue Band war, nur eben 
mit denselben Gesichtern. Nach ein paar anderen 
Vorschlägen kam ich auf NAME.
Wie würdet ihr heißen, hättet ihr euch nicht 
NAME genannt? Einer der Namen, den wir eine Zeit 
lang hatten, war THE RISE AND FALL OF LIARS. Aber 
der wird sicher bald irgendwo auftauchen.
Was sind die besten beziehungsweise schlech-
testen Band-Namen, die du jemals gehört hast? 
Zu den Namen, die mich unfassbar nerven, gehören 
alle die zwei oder mehr der folgenden Wörter bein-
halten: bleeding, blood, autumn, irgendein Mäd-
chenname, irgendein beliebiges Wort, das schwer zu 
buchstabieren ist ... Namen, die ich mag, bestehen 
normalerweise aus einem Wort oder sind irgend-
wie sarkastisch, weil das in meinen Augen Persön-
lichkeit zeigt. Zum Beispiel: CONVERGE, ISIS, CYNIC, 
MUSE, BARONESS, I AM THE OCEAN, INTRONAUT, 
SWALLOW THE SUN, MONO, NEUROSIS, OLD MAN 
GLOOM, CAVE IN, PELICAN, A STORM OF LIGHT, 
YEAR OF NO LIGHT, NARROWS, YOUNG WIDOWS, 
YES, ... Lass dir gesagt sein, dass ich auf jeden ein-
zelnen dieser Namen neidisch bin.
Thomas Renz

nAME
Foto: Peter Walkowiak (peterwphoto.com)

MY ARTWoRk. Bei unserem neuen Album 
„Enter The killzone“ geht es, plump gesagt, um 
Massenmörder. Die Texte sind aus zwei Perspekti-
ven geschrieben: die der Täter und die der Opfer. Es 
geht um verschiedene Serienkiller, die grundsätzlich 
alle das gleiche Ziel hatten: töten. So banal das jetzt 
natürlich klingt, war uns das Thema dennoch nicht 
zu platt und wir haben versucht, eine Symbiose aus 
Songs, Artwork und Texten zu schaffen.
Das Artwork habe ich mit meiner Firma Blacknight-
studio gemacht. Wir haben das lange durchkalku-
liert, am Ende war ich am billigsten, haha. Seit mitt-
lerweile gut zwei Jahren sind wir ein Team aus drei 
Leuten, die alle dasselbe anstreben: Macht! Satan, 
Herr der Unterwelt, ich lobe mir das Internet, denn 
dadurch hatten wir die Möglichkeit, mit Bands wie 
SUICIDE SILENCE oder THE FUNERAL PYRE in Kon-
takt zu treten und für sie zu arbeiten. Etwas für die 
eigene Band zu machen, ist natürlich anders. Die 
Beteiligten stehen dem Ergebnis viel kritischer 
gegenüber – aber auch ehrlicher. Man hat weni-
ger Hemmungen zu sagen: „Das ist jetzt eigentlich 
Rotz.“ Alle Illustrationen für die Platte kommen von 
meinem Mitstreiter Marek. Das grundlegende Motiv 
haben wir ihm vorgegeben, daraufhin hat er sich ver-
schiedene Metaphern überlegt und diese skizziert. 
Da er auch schon vorher Designs für ANIMA erstellt 
hat, wusste er genau, in welche Richtung es gehen 
sollte. Trotzdem habe ich immer noch einen riesi-
gen Stapel mit Skizzen zum Aufbau und zur Motiv-
wahl bei mir herumfl iegen ... Ich denke, wir können 
guten Gewissens sagen, dass er sich Mühe gegeben 
hat, haha.
Das Artwork sollte monumental, erhaben, episch 
und natürlich böse wirken. Der vermummte Prophet 
in der Mitte und die Farbe Rot stellen die Krankheit 
dar, von der alle befallen sind. Er ist halb maskiert, 
damit soll das Motiv der Täter dargestellt werden, 
über das man im Nachhinein ja meist nur mutmaßen 
kann. Der Prophet hebt die Hand gen Firmament, 
er fühlt sich berufen, seine „Lämmer“, die Täter, zu 
führen. Diese werden von den verschiedenen Kut-
tenträgern um den Verkünder dargestellt. Jeder der 
Vermummten trägt seine eigene Waffe, so wie jeder 
Mörder seine Tat eigenmächtig und im eigenen Stil 
durchführt. Die Seiten, die aus dem Buch herausge-
rissen werden und sich über das gesamte Bild ver-
teilen, sind die einzelnen Schicksale der Opfer. Des-
halb greifen auch die Hände aus dem Abgrund nach 
ihnen. So soll ausgedrückt werden, dass jedes Opfer 
eine gewisse Teilschuld am eigenen Schicksal hat. 
Sie greifen danach und sind von vornherein verlo-
ren. Und die beiden Türme an den Seiten sollen ein-
fach nur cool aussehen.
Justin Schüler, ANIMA

AniMA

➜ Du lebst vegan oder vegetarisch, und 
     gutes Essen ist dir genauso wichtig wie 
     gute Musik? 
➜ Dich nerven Restaurants, die unter
    „vegetarisch“ die Beilagen verstehen? 
➜ Du weißt schon lange, dass politisches 
     und ökologisches Engagement auch 
     was mit Ernährung zu tun haben? 
➜ Dir ist nicht egal, woher dein Gemüse 
     kommt und was drin ist? 
➜ Für dich sind Tierrechte und Menschenrechte 
     wichtige Themen? 
➜ Dann ist „Kochen ohne Knochen“ dein Heft. 

Das Magazin für Menschen, 
die kein Fleisch essen

Die erste Ausgabe ist jetzt für 3,50 
Euro im Bahnhofsbuchhandel, 
in Bio-Supermärkten und an 
ausgewählten Verkaufsstellen 
erhältlich. 
Oder ohne Versandkosten unter 
www.kochenohneknochen.de 
bestellen.

In der Nr. 1 erzählt Moby von seinen Erfah-
rungen als Veganer, wir nehmen die fl eischlastige 
Kochausbildung unter die Lupe, berichten von den 
Schwierigkeiten, sich in Finnland vegetarisch zu er-
nähren, testen „Fleischersatz“ und geben Tipps zur 
veganen Band-Bekochung. 
Und Rezepte gibt‘s natürlich auch.
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MY TRACkLIST. Angeblich hat Brandan Schieppati früher ganz gut 
Baseball gespielt. Das könnte stimmen, denn das Draufhauen hat der Sän-
ger von BLEEDINg THRougH nicht verlernt, wie seine Anmerkungen zu den 
Songs des selbstbetitelten, neuen Albums seiner Band beweisen.

1) A resurrection. Ein instrumentales Stück als Ruhe vor dem Sturm. Der Titel 
bezieht sich auf ein neues Kapitel in unserer Karriere. Ein Neuanfang nach drei 
Jahren Stress mit unserem alten Label.
2) Anti-hero. Viele der Bands, die wir in den letzten Jahren getroffen haben, 
haben behauptet, dass wir eine Inspiration für sie wären. Dabei gehen einige die-
ser Bands ihre Karriere in einer Weise an, die für uns undenkbar gewesen wäre. 
Auf eine Art fühlen wir uns also wie die Antihelden dieser Bands.

3) Your abandonment. Zu diesem Song hat mich die überwältigende Menge 
unbekannter Gesichter inspiriert, die ich bei unseren Shows sehe. Normalerweise 
fallen mir bekannte Gesichter auf, weil wir uns Mühe geben, so viele Leute wie 
möglich kennen zu lernen. Umso besser man Leute kennt, umso mehr scheinen 
sie zu verschwinden.
4) Fifteen minutes. Hier geht es darum, dass die Medien und ein paar andere 
Leute kürzlich verlauten ließen, wir würden der Vergangenheit angehören, und 
wie unsere Existenz sie zu quälen scheint. Dabei haben wir mehr zu bieten als 
jemals zuvor – egal, was irgendwer darüber denkt.
5) Salvation never found. Wir wollten eine Balance zwischen Intensität und 
Melodie finden. Wegen unserer Melodien wurden wir bisher jedes Mal kritisiert. 
Dabei hatten wir auf jedem unserer Alben Melodien. Also kommt endlich damit 
klar!
6) Breathing in the wrath. Ich denke, dieser Song spricht für sich. „Nothing is 
over!“
7) This time nothing is sacred. Hier geht es darum, dass wir durch die Band 
viele Leute getroffen haben, von denen wir dachten, dass sie für immer unsere 
Freunde wären. Und plötzlich verschwinden sie spurlos, und man fragt sich, ob 
es vielleicht an einem selbst liegt. Ich schätze, man muss diese Gefühle einfach 
abschütteln und weitermachen.
8) Divide the armies. Wenn man etwas so lange macht wie wir, fängt man an, 
sich wie ein Außenseiter zu fühlen. Der Text handelt davon, dass man sich nie-
mals schlecht fühlen sollte, wenn man etwas tut, das man liebt – auch wenn es 
Opfer von einem fordert. Glück hat seinen Preis.
9) Drag me to the ocean. Wenn alles vollbracht ist, werden wir an die Küste 
zurückkehren, von der wir kommen, und uns zur Ruhe setzen. Aber bis dahin ist 
es noch eine Weile hin.
10) Light my eyes. Ein echt seltsamer Song. Aber wir haben schon immer gern 
ein komisches Stück auf unseren Alben gehabt.
11) Slow your roll. Ich habe diesen Song geschrieben, nachdem ich bei einer 
Show war und eine der Bands sagte: „Wir wollen heute alle anderen Bands an die 
Wand spielen.“ Ich fühlte mich beleidigt, weil die Typen furchtbar schlecht waren. 
Ich habe das Gefühl, dass viele junge Bands denken, es wäre einfach, eine Kar-
riere zu starten. Aber das ist es nicht. Von vielen neuen Bands bin ich nicht sehr 
beeindruckt. Meiner Meinung nach bekommen sie von den Medien einen Frei-
fahrtschein, auch wenn ihre Musik nicht gut ist. Sorry!
12) Distortion, devotion. Dieser Song ist sehr persönlich, deshalb will ich nicht 
allzu viel dazu sagen. Er hat den besten Refrain, den wir jemals geschrieben 
haben. Einfach ein guter Abschluss für die Platte. Sozusagen ein Abschiedssong 
für uns.
Brandan Schieppati, BLEEDING THROUGH

BLEEding THrOUgH

APPETITE FoR DESTRuCTIoN. Auf ihrem 
Debüt „The odditorium“ befasst sich die 2004 in 
den südlichen Niederlanden gegründete Hard-
core-Band HuMAN DEMISE schwerpunktmä-
ßig mit der Auslöschung der gesamten Mensch-
heit und dem Ende der Welt. Noch in diesem Jahr 
will sie wieder ins Studio gehen, um noch mehr 
solcher unversöhnlichen Hasstiraden aufzuneh-
men. Diese geisteshaltung kann doch unmög-
lich nur an INTEgRITY liegen. Na ja, ein bisschen 
natürlich schon.

glaubt ihr wirklich, die Menschheit sei buch-
stäblich dem baldigen untergang geweiht, oder 
übertreibt ihr nur gerne? Wir beschreiben eher, 
wie die Menschheit alles zerstört, was sie anfasst. 
So verdammt sie sich letztendlich selbst. Es hat tau-
sende Jahre und unzählige Generationen gebraucht, 
um uns dahin zu bringen, wo wir sind, und wir stehen 
heute apathisch vor unserer Vernichtung. Aber die 
Menschheit verdient sicher nichts anderes.
Was nervt euch im Moment an der Menschheit 
am meisten? Der Weg, den sie eingeschlagen hat. 
Trotz allen Fortschritts haben wir aufgehört, uns 
weiterzuentwickeln. Dafür sind Castingshows zum 
Lebensinhalt geworden. Diesen Lebensstil werden 
wir unmöglich aufrechterhalten können.
Benutzt ihr Wörter wie Apokalypse, opfer oder 
Errettung in einem religiösen Sinn? Wir verwen-
den zwar viel religiöse Terminologie und spielen 

oft auf religiöse Vorstellungen an, sind aber abso-
lut keine religiöse oder gläubige Band. Wir sprechen 
uns deutlich gegen organisierte Religion und jede 
Art von religiös motiviertem Fanatismus und Extre-
mismus aus.
Ein Virus verwandelt den größten Teil der 
Menschheit in langsam verrottende, wandelnde 
Leichen. Das erinnert euch an eure Tour mit ... 
COLD AS LIFE. Einige von den Jungs rauchen wirk-
lich viel.
Ein uralter Maya-kalender prophezeit angeb-
lich das Ende der Welt für das Jahr 2012. Das 
erwischt HuMAN DEMISE auf Tour mit ... SLAYER. 
Allerdings sollte man Leute direkt niederknallen, die 
an solchen Mist glauben.
Ein Asteroid mit den Ausmaßen des Staa-
tes Texas befindet sich auf kollisionskurs mit 
der Erde. Wie sieht euer letzter Tag aus? Wenn 
das Ende so unmittelbar absehbar und unabwend-
bar wäre, würden wir sämtliche Kreditkarten für Sex, 
Alkohol und Party ausreizen. Und auf das Spektakel 
warten.
Die Durchschnittstemperaturen fallen drastisch, 
die Zivilisation versinkt unter Eis: Das würde 
zumindest bedeuten, es wäre auch vorbei mit ... 
idiotischem Fernsehen und dummen Menschen.
Der Präsident der Vereinigten Staaten bittet 
HuMAN DEMISE um Rat bei der Bewältigung 
einer globalen krise. Was kritzelt ihr im Badezim-
mer des Weißen Hauses an die Wände? „Hört auf 
damit, die Welt zu unterwerfen, und kümmert euch 
endlich um eure eigenen Probleme. SLAYER.“

Außerirdische haben euch entführt. Ihr werdet 
im Verhör nach einem einzigen überzeugenden 
grund gefragt, die Invasion abzubrechen und die 
Menschheit zu verschonen. Was antwortet ihr? 
Hier müssen wir leider passen. Menschliche Über-
reste eignen sich in der Tat besonders gut als Dün-
ger für außerirdische Farmen.
Ingo Rieser

HUMAn dEMiSE

Foto: Aaron Heesakkers

Foto: Burkhard Müller (facetheshow.com)
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Beschreibt eure Bands mit zehn Wörtern.
FoRgETToFoRgIVE: Energiegeladen, getrieben, engagiert, kritisch, positiv, 
melancholisch, frisch, sanftmütig, dynamisch, dissonant.
RESISTANCE: Brutal, aggressiv, irre Melodien, Groove, direkt in dein Gesicht.
Auf einer Skala von eins bis zehn: Wie zufrieden seid ihr mit dem, was ihr 
bisher als Band erreicht habt?
FoRgETToFoRgIVE: Sechs, weil es sich nach einem soliden Start anfühlt. Mit 
GSR haben wir eine gute Ausgangsbasis. Wir haben viele Shows mit geilen Bands 
gespielt, tolle Ort gesehen, nette Leute getroffen, aber wir sind davon überzeugt, 
dass das Beste noch vor uns liegt.
RESISTANCE: Zehn. Jeder weiß, wie schwierig es ist, im Metal/Hardcore-Markt 
Fuß zu fassen, weil es so viele Bands gibt. Aber wir haben unser drittes Album ver-
öffentlicht, sind bei einem großartigen Label, haben gerade eine Tour mit KATA-
KLYSM, BELPHEGOR und DARKEST HOUR gespielt und schon wieder neue Pläne. 
Ich bin mir sicher, dass es für uns noch weiter aufwärts geht.
Welche zehn gebote sollte man befolgen, wenn man heutzutage als Band 
erfolgreich sein will?
FoRgETToFoRgIVE: Man muss engagiert sein und zusammenhalten. Man 
muss eine Einheit bilden, die nicht auseinandergebracht werden kann. Man muss 
aufrichtig sein und mit den Leuten in Kontakt bleiben, die sich für einen inte-
ressieren. Man muss immer den nächsten Schritt im Auge behalten. Es zählen 
Dinge wie Freundschaft, Enthusiasmus, Motivation, Kreativität und Talent. Publi-
city zu bekommen, ist ebenfalls ein wichtiger Aspekt. Unsere Botschaft ist es, der 
Menschheit klarzumachen, dass es auf der Welt mehr gibt, als man sieht.
RESISTANCE: Ich weiß nicht, ob ich zehn zusammenbringe, haha. Mach die 
Musik, die aus deinem Herzen kommt. Bleibe dir selbst treu. Glaube an das, was 
du machst. Umgib dich mit Leuten, die dir helfen, die Band weiter voranzubringen. 
Außerdem braucht man ein schönes Gesicht und einen knackigen Körper, haha.

Welche zehn Dinge sollte man als Band auf Tour unbedingt vermeiden?
FoRgETToFoRgIVE: Wir haben noch nicht so oft getourt, aber soweit wir das 
beurteilen können, ruiniert eine schlechte Organisation alles. Man darf sich nicht 
gegenseitig auf den Sack gehen, wenn man auf so engem Raum zusammenlebt. 
Man muss darüber reden, wenn einem etwas nicht passt, und sollte auch seine 
Körperhygiene nicht vernachlässigen. Man darf seinen Merch nicht vergessen. 
Man muss seine Instrumente pfleglich behandeln. Es geht nicht immer nur um 
Party, man hat auch einen Job zu erledigen. Man muss sich um das Geschäftli-
che kümmern. Von stinkenden Socken und dem Essen von Bohnen sollte unter 
allen Umständen abgesehen werden – auch in einer Finanzkrise. Und zu guter 
Letzt: Man sollte Orte meiden, an denen man keinen Zugang zum Internet hat, 
um immer in Kontakt mit den Lieben zu Hause zu sein. Sie sind es, die immer für 
einen da sind.
RESISTANCE: Zu viel Alkohol. Zu viel chinesisches Essen. In seine eigenen 
Schuhe zu kotzen. In die Kojen des Headliners zu kotzen. Zu viele seltsame 
Beziehungen. Witze mit Black Metallern zu machen, haha. Mit amerikanischen 
Metalcore-Bands zu feiern – man weiß nie, wie es einem danach geht. Seinen 
Computer oder seine Gitarre zu vergessen. Ein Star zu werden.
Wo seht ihr eure Band in zehn Jahren?
FoRgETToFoRgIVE: Ich könnte dir zehn Millionen Antworten auf diese Frage 
geben, aber man weiß nie, was die Zukunft bringt. Vielleicht erhaschen wir einen 
kurzen Blick auf die Musikwelt, von der wir alle träumen, vielleicht wird unser 
feuchter Traum wahr und die Band unser Vollzeit-Job. Vor allem möchte wir aber 
mit Stolz auf das zurückblicken, was wir in den zehn Jahren erreicht haben.
RESISTANCE: Wir wachsen mit jedem Tag ein Stück mehr und wissen, dass noch 
viel Arbeit vor uns liegt, aber wir hoffen, in zehn Jahren eine der Bands zu sein, 
die jeder kennt.
Thomas Renz

Fotos: Michael GebhardtrESiSTAnCE

ZEHN-BuDDHISMuS. Weil gSR letztes Jahr Zehnjähriges gefeiert haben, kam uns folgende Idee: Wir interviewen zehn aktuelle Bands des niederlän-
dischen Labels, stellen jeweils zehn Fragen, die aus zehn Wörtern bestehen und bitten die Musiker um Antworten, bei denen jede mit dem zehnten Buch-
staben des Alphabets beginnt und aufhört – und das alles um zehn uhr. Letztendlich haben wir uns dann aber aus kostengründen für eine leicht abge-
speckte Variante entschieden.

FOrgETTOFOrgiVE
Foto: Tim TronckoeFoto: Philipp Blum (kirschplunder.com)
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MY MIXTAPE. „genauso unterschiedlich wie 
die Herkunft der einzelnen Mitglieder ist auch 
der Musikgeschmack innerhalb der Band.“ Diese 
Feststellung von STILL SCREAMINg-Sänger 
Dennis, den manch einer noch von BRIgHTSIDE 
kennt, ist keine Übertreibung, wie das Mixtape 
beweist, das er für uns mit seinen Jungs zusam-
mengestellt hat.

INFEST – Headfirst (Dennis). Matzo: Geil, hört 
sich fast so an wie meine frühere Band. Dennis: 
Keine Band habe ich öfter gehört, keine hat mir mehr 
Kraft gegeben, keine hat mich beim ersten Hören so 
geflasht.
Johnny Cash – Ring of fire (Dennis). Adam: Kom-
promisslose Musik machen, weil man gar nicht 
anders kann, und zu jeder Wahrheit stehen – egal, 
ob sie gut oder schlecht ist –, das verdient meinen 
uneingeschränkten Respekt. Simon: Super Song! 
Oft gecovert, nie erreicht. Oder etwa doch? Ich erin-
nere mich an eine Band, die das in den Neunzigern 
mal versucht hat. Wer war das gleich noch mal? Den-
nis, kannst du mir weiterhelfen, hehe? Dennis: Wenn 
man einen Vater hat, der einen seit frühester Kind-
heit mit Johnny Cash beschallt, Super-8-Urlaubsvi-
deos mit „Walk the line“ unterlegt und alle Platten 
am Start hat, dann findet man das scheiße, bis man 
alt genug ist, um festzustellen, was für ein außerge-
wöhnlicher Mensch hier großartige Songs und Texte 
schreibt.
SuICIDAL TENDENCIES – Join the army (Simon). 
Simon: Ach, schön! Damit hat alles angefangen. 
Tja, was soll ich sagen ... Nein, Jungs, das sind keine 
Tränen! Adam: Mike Muir finde ich sehr cool, aber 
um ehrlich zu sein, habe ich zu der Zeit, als die fett 
waren, eher SEPULTURA und so einen Kram gehört. 
Miguel: Haha, da war ich neun! Da gehörten SUICI-
DAL noch nicht so ganz zum Mixtape meines Walk-

mans. Jahre später habe ich dann aber Zugang zu 
denen gefunden.
uNIFoRM CHoICE – Straight and alert (Simon). 
Matzo: UNIFORM CHOICE waren die wahren Solo-
Götter – nicht SLAYER. Basti: Stumpf ist Trumpf! 
Dennis: Hat auch nach all den Jahren nichts von sei-
ner Energie verloren. Die LP habe ich – ohne Scheiß 
– von meinen Eltern zu Weihnachten bekommen. Als 
es hieß, ich dürfte mir was wünschen, habe ich mir 
ein paar Platten bestellt, und meine Mom hat sie 
bezahlt, nett verpackt und unter den Weihnachts-
baum gelegt. Das war ein Fest ...
CuLT oF LuNA – Finland (Basti). Simon: Alter Fal-
ter, das ist Emo! Wo ist die nächste Rasierklinge, 
haha? Wenn ich das so höre, habe ich das Gefühl, 
es hätte minus zwanzig Grad. Matzo: Nicht mein 
Ding, aber sollen die mal machen. Adam: So muss 
man sich also Finnland vorstellen? Vielleicht fahre 
ich da mal hin. Dann nehme ich aber viel Kaffee für 
die Jungs mit. Nicht, dass die einpennen! Dennis: 
Mensch, Basti! Du bist doch sonst nicht so ein Hanns 
Guck-in-die-Gruft!
MoNSTER MAgNET – Powertrip (Basti). Miguel: 
Kennt jemand das Video? Warum kommen da zwi-
schendurch immer so komische, langhaarige Typen 
vor? Matzo: Drei von meinen Ex-Freundinnen tan-
zen in dem Video mit! Basti: Instant-Brusthaar-
wachstum, Koks und Nutten. Dennis: Tofu-Mucke. 
Weder Fisch noch Fleisch. Nicht gut, nicht schlecht.
uNEARTH – giles (Miguel). Matzo: Nach „Ride 
The Lightning“ endlich mal wieder was Gutes aus der 
Metal-Ecke. Dennis: Bin mal gespannt, wann es von 
denen Klingeltöne und Korkenzieher gibt. Kauft euch 
lieber was von MUNICIPAL WASTE, zischt euch ein 
kaltes Dosenbier und werdet nie erwachsen. Kutten 
raus, es ist Frühling!
HE IS LEgEND – Act 1, scene 1: The seduction 
(Miguel). Dennis: Hört sich an wie der Soundtrack 
zu einem Film, in dem zwei schüchterne Menschen im 
Flugzeug nebeneinander sitzen, ins Gespräch kom-
men, sich unglaublich gut verstehen, merken, dass 
sie füreinander bestimmt sind, sich unsterblich inein-
ander verlieben, auf Wolke sieben schweben, bis das 
Triebwerk ausfällt, sie als Einzige den Absturz über-
leben, sich vor dem brennenden Wrack überglück-
lich ewige Liebe schwören, um dann von einem her-
anrasenden Löschfahrzeug umgemäht zu werden. 
Adam: Finde ich immer komisch, so eine Mischung 
aus Härte und melodischem Lalala. Aber bevor ich 
mir Heino reinziehe ...
THESE DAYS – This is ours (Matzo). Simon: Wer 
die nicht kennt, hat definitiv verloren. Dennis: Nach 
der Platte hätten sich eigentlich 98 Prozent der 
ganzen Testosteron-Bollo-Bands in THESE GAYS 
umbenennen oder auflösen müssen.
Nick Cave – Stagger Lee (Adam). Adam: Der 
geilste Rap, verpackt in analoge Musik. Man achte 
auf den Text! Dennis: Hat zufällig noch jemand 
außer mir „Und die Eselin sah den Engel“ gelesen? 
Das Buch ist noch krasser als der Tanz, den der Typ 
im „Stagger Lee“-Video hinlegt.
DEFToNES – Digital bath (Adam). Adam: Es gibt 
nichts Schöneres, als nachts um halb vier der Mor-
gendämmerung entgegenzufahren, während alle 
anderen im Auto pennen und dieser Song läuft. 
Basti: Keine andere Band schafft es so gut, schein-
bar Widersprüchliches zu vereinen: Härte und Kälte 
mit wohlig-warmer Schwermut, Aggression mit 
Schönheit. Großartig.
CoLD WoRLD – Dedicated to babies who came 
feet first (Simon). Simon: Hype-Band? Nein ... die 
beste Band der letzten Jahre! Und nebenbei der 
beste Songtitel aller Zeiten. Dennis: Die Songs der 
Seven Inches sind tausend Mal besser als die der LP. 
Adam: COLD WORLD? Haha, was soll das denn sein?

STiLL SCrEAMing
Foto: Burkhard Müller (facetheshow.com)

Foto: sinpoolz.de

Auf eurer MySpace-Seite finden sich einige pri-
vate Fotos, die euch beim Feiern zeigen. Auf 
einem glaube ich einen kasten der Brauerei oet-
tinger zu erkennen, auf einem anderen ist eine 
Flasche Jägermeister zu sehen. Sind eure musi-
kalischen Vorlieben besser als euer getränke-
geschmack? Wir hoffen, dass er das ist. Wir hören 
alle recht unterschiedliche Musik. Angefangen bei 
FUGAZI, MINUS THE BEAR, JUNE OF 44 über PINK 
FLOYD, KING CRIMSON, BLACK SABBATH bis hin 
zu HIS HERO IS GONE, NEUROSIS und PIG DEST-
ROYER. Wir ziehen uns auch liebend gern gegen-
seitig mit unseren musikalischen Vorlieben auf, aber 
wenn du uns in ein Auto steckst und zu irgendei-
ner Show schickst, kannst du uns mit Sachen wie 
BOTCH, COALESCE, POISON THE WELL, MASTO-
DON, REFUSED, THE CHARIOT, BREATHER RESIST 
und CONVERGE gleichermaßen begeistern.
Ihr habt euer Debütalbum „We Are So Atro-
phic“ genannt. In der Medizin versteht man unter 
Atrophie einen gewebsschwund – ausgelöst 
zum Beispiel durch eine Mangelernährung. Mit 
welchem Essen könnte man die Platte am bes-
ten vergleichen? Mit so etwas wie Kugelfisch viel-
leicht. Auf der einen Seite köstlich, auf der anderen 
absolut tödlich. Nein, im Ernst, in der Platte stecken 
enorm viel Mühe, Herz und auch Frust. Wir sind ext-
rem selbstkritisch, was das Songwriting angeht, und 
es ist immer ein Drahtseilakt mit etlichen Diskussi-
onen und Kompromissen, bis jeder mit einem Song 
zufrieden ist. Klar, am Ende ist es nur laute Strom-
gitarrenmusik, aber mit sehr viel Liebe und Hingabe.
„No scene, no crew, no fashion, no dresscode, 
no macho fucks, no elitist assholes“, heißt 
es auf eurer MySpace-Seite. Drehen wir den 
Spieß doch mal um: Was mögt ihr an der Hard-
core-Szene? Das Statement bezieht sich eher auf 
die jüngste Entwicklung der Szene und soll auf kei-
nen Fall verallgemeinern. Es fällt uns halt auf, dass 
es immer weniger darum geht, unbeeindruckt von 
Trends und Coolness sein Ding durchzuziehen, son-
dern immer mehr um Sachen wie: Wie vermarkte ich 
mich am besten? Wer hat die übelsten Breakdowns? 
Wessen Crew ballert vor der Bühne die meisten 
Leute weg? Wir haben Hardcore so erfahren, dass es 
eine tolerante und nachdenkliche Bewegung ist, bei 
der Ehrlichkeit und Glaubwürdigkeit das A und O sind 
– und eben nicht die Popularität, das Äußere oder 
gar Verkaufszahlen! Es geht um das Miteinander.
Thomas Renz

LEFT ME BrEATHLESS
SELBSTkRITISCHE kugELFISCHE. LEFT 
ME BREATHLESS aus Frankfurt lassen einen 
vielleicht atemlos, aber keinesfalls ahnungslos 
zurück, wie sie im Interview unter Beweis stellen.

LIgHT THE FuZE
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KiLLing TiME York sind allerdings irgendwie langweilig und klin-
gen mehr nach schlechtem Metalcore als richtigem 
Hardcore. Es gibt nicht genügend Bands, die etwas 
Neues wagen. Die alte Szene war, musikalisch gese-
hen, facettenreicher, als die meisten glauben.
Politik hat im New York Hardcore nie eine große 
Rolle gespielt. Die meisten Bands singen eher über 
persönliches Zeug – was nicht heißen soll, dass man 
Musik nicht dazu nutzen kann, um etwas Bestimm-
tes rüberzubringen. Auf mich wirkt das aber immer 
irgendwie selbstgerecht und moralisierend. Am Ende 
steht man meist genauso aufgeblasen und trantü-
tig da wie der Scheiß, über den man herzieht. Jeder 
glaubt, dass er Recht hat und alle anderen falsch 
liegen. Sogar eine gute und tolerante Position wirkt 
arrogant, wenn sie gepredigt wird. Keiner von uns 
Menschen weiß, was er tut. Es ist schwierig genug, 
jeden Morgen aufzustehen und sich durch den gan-
zen Bullshit zu kämpfen. Ich habe keine Ahnung, 
wie viele Straight Edger es in New York gibt, weil 
ich normalerweise zu betrunken bin, um mir darü-
ber Gedanken zu machen. Unser Motto als Band 
war immer: „Leben und leben lassen.“ Viele Vega-
ner treffe ich in dem Steakhouse, in dem ich gerne 
esse, auch nicht. Die treiben sich wahrscheinlich in 
den angesagten, überteuerten Reformhäusern rum, 
die hier an jeder Straßenecke stehen. Und was aktu-
elle Modetrends betrifft: Ich glaube, Bürgermeister 
Bloomberg hat ein Gesetz erlassen, das von allen 
NYHC-Bands verlangt, auf der Bühne ausschließ-
lich Camouflage-Shorts zu tragen. Und schwarze 
Kapuzenpullis. Wer nicht so rumläuft, ist nicht Hard-
core. Das richtige Aussehen ist wichtig, weil sonst die 
Musik das Entscheidende werden könnte, und das 
wollen wir doch alle nicht.
Das größte Problem ist aber, dass es nach dem Ende 
des CBGB’s keinen zentralen Club mehr gibt, der 
die Szene zusammenhält. Die meisten Shows fin-
den heute in kleinen Bars und Clubs statt, die sich 
über ganz Brooklyn verteilen, weil Manhatten der 
Spielplatz reicher Arschlöcher geworden ist. In der 
Gegend, in der das CB’s war – früher ein armer, zwie-
lichtiger Teil der Innenstadt –, gibt es heute nur noch 
Luxuseigentumswohnungen und Starbucks-Filia-
len. Es ist ein Zufluchtsort für Yuppies geworden . Die 
Stadt verändert sich. Sie wird sauberer und bürger-
licher.
Chris Skowronski, KILLING TIME

MY SCENE – NEW YoRk. Die Hardcore-
Szene in New York unterscheidet sich von ande-
ren Szenen, weil sie eine der ersten war. Und 
dann gibt es da natürlich noch den NYHC-Sound, 
der hier seinen Ursprung hat. So gesehen, ist New 
York wahrscheinlich die „berühmteste“ Hardcore-
Szene. Schon irre, wenn man sich vor Augen hält, 
welche Bands hier in den Achtzigern aktiv waren: 
BAD BRAINS, CRO-MAGS, AGNOSTIC FRONT, KIL-
LING TIME, SICK OF IT ALL, LEEWAY und so weiter und 
so fort. Die beste Band aus New York war in meinen 
Augen BAD BRAINS. Und wenn man die nicht gelten 
lässt, weil sie ursprünglich aus Washington kommt, 
entscheide ich mich für CRO-MAGS. „The Age Of 
Quarrel“ hat für den Sound, der Ende der Achtzi-
ger als „zweite Welle“ von NYHC bekannt wurde, 
eine entscheidende Rolle gespielt. Alles ein bisschen 
metallischer und härter. Ich bin mir nicht sicher, ob 
irgendjemand von uns heute hier wäre, wenn es die-
ses Album nicht gegeben hätte. Ohne die RAMONES 
hätte es in New York aber wohl weder eine Hardcore- 
noch eine Punk-Szene gegeben.
Als der NYHC-Sound sich ausbreitete und Bands 
auf der ganzen Welt beeinflusste, ging es mit der 
Szene in New York jedoch bergab. In den Neunzigern 
wurde es richtig gewalttätig, die Szene zersplitterte 
und verschwand fast völlig. Clubs, die Shows organi-
siert hatten, hörten wegen des ganzen Ärgers damit 
auf oder schlossen ihre Pforten. Viele Bands lösten 
sich auf oder wendeten sich anderen Musikrichtun-
gen zu. Es gab natürlich immer auch Bands wie SICK 
OF IT ALL, die nie weg waren, aber viele andere sind 
verschwunden. Im Moment gibt es eine kleine Wie-
derbelebung, aber es fühlt sich immer noch nicht wie 
die geschlossene Szene an, die ich 1988 vorgefun-
den habe. Es gibt eine Unmenge junger Bands, die 
ihr Ding machen, aber, um ehrlich zu sein, schaffe 
ich es nicht mehr auf allzu viele Shows. Ich bin zu 
sehr damit beschäftigt, ein alter Man zu sein. Aber 
ich weiß, dass BACKTRACK ziemlich angesagt sind – 
und natürlich mag ich ihren von KILLING TIME ins-
pirierten Namen. Das am besten gehütete Geheim-
nis ist jedoch eine Band namens EVERYDAY DOL-
LARS. Sie haben diese Punk-Kante, die man vom 
Hardcore der Achtziger kennt. Irgendwie melodisch, 
aber auch thrashig. Viele neuere Bands aus New 

Foto: Dan Gonyea
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JEDEN ABEND KRIEG. „Option 
Paralysis“ – rien ne va plus, nichts geht mehr. 
Überfüllte Supermarktregale, (vermeintli-
che) Wahlfreiheit, information warfare und 
Unterhaltungsoverkill machen, dass wir gar 
nichts mehr machen. Das ist natürlich keine 
neue These. Und auch ein bisschen kulturpes-
simistisch. Der Titel des neuen Albums von 
THE DILLINGER ESCAPE PLAN sagt dennoch 
mehr über die Triebfedern der fünf Wahnsin-
nigen aus New Jersey aus als alle bisherigen. 
Wenn „Calculating Infi nity“ auf Mathematik 
anspielte, dann möchte „Option Paralysis“ 
das große Ganze. Und weiß eigentlich, dass 
das nicht geht.

IM KELLER. 

Irgendwann war das Chaos in der Welt. Unbe-
merkt schlich es sich in die Strukturen. Machte 
hier etwas kaputt, zerstörte dort große Träume 
und hehre Ziele. Irgendwann war das Chaos nur 
noch eine leere Phrase. Die Menschen gähnten, 
wenn es sich ankündigte. Das Chaos hatte sich 
selbst überholt, war Klischee geworden. Sze-
nenwechsel: Sieht so etwa das Chaos aus? Dicht 
gedrängt stehen fünf Musiker auf der grotesk 
kleinen Bühne eines Kölner Clubs. Gedankenver-
sunken, hochkonzentriert. Improvisieren schein-
bar gegen- statt miteinander. Sie machen sich 
warm. Jeder Schlag auf die Snare sitzt, die beiden 
Gitarristen spielen ihre wahnwitzigen Griffbrett-
fantasien mit geschlossenen Augen. Üben per-
fekte Kontrolle, obwohl ihre Musik gern mit dem 
Präfi x „Chaos“ versehen wird. Vor ihnen türmt 
sich eine mannshohe Absperrung auf, die droht, 
das im Keim zu ersticken, wofür THE DILLINGER 
ESCAPE PLAN eigentlich stehen: ein physisches 
Erlebnis, das Herausreißen des Zuschauers aus 
seiner totalen Kontemplation. Die Band, die vor 
Jahren als Vorband SYSTEM OF A DOWN zer-
störte. Und keiner hat es gemerkt. THE DILLIN-
GER ESCAPE PLAN-Konzerte sind laut Sänger 
Greg Puciato so etwas wie metaphysische Erwe-
ckungserlebnisse. Energieweitergeber. Barrie-
renbrecher. Oder sollten es zumindest sein. Die 
Band jedenfalls tut alles dafür, dass nur wenige in 
ihrer Beobachterrolle verharren können.

Ziemlich klein und aufgeräumt sitzt er schließ-
lich vor einem. Greg Puciato antwortet in ana-
lysierenden, hellsichtigen Monologen, die das 
Gegenüber dennoch ernst nehmen. Die davon 
zeugen, wie intensiv er und seine Band sich mit 
dem Business, genannt Musikindustrie, bereits 
auseinandergesetzt haben. Aber auch mit ihrer 
direkten Umwelt. Puciato freut sich sichtlich über 
jede Frage, die nicht anspielt auf Fitnesswahn 
und frühere Schlagzeuger, die inzwischen Mit-
telerde-Emo im Viervierteltakt spielen. An den 
Wänden des schlauchartigen Kellergangs mit 
niedriger Decke: MySpace-Höhlenmalereien, die 
auf unbedeutende Bands verweisen. Bandsticker 
als Zeichen für die Überfrachtung mit Durch-
schnittlichkeit. Oben läuft Nu-Metal-Stangen-
ware. Unten nimmt sich Greg Puciato alle Zeit 
der Welt. Referiert mit einem gewissen schelmi-
schen Stolz über von seiner Band verschreckte 
Teenager bei der Vans Warped Tour. Räsoniert 
darüber, ob es Segen oder Fluch ist, in unser 
vermeintlich hyperaufgeklärten und vernetzten 
Welt Scheiße als Scheiße zu erkennen. „Wenn 
wir zu McDonald’s gehen, wissen wir immer-
hin, dass das Mist ist, den wir da futtern. Trotz-
dem mache ich es ab und zu. Genauso wie ich mir 

Foto: Magali Decamps
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Gibt es noch so etwas wie einen Underground? Und ist der so genannte Mainstream dessen Gegenentwurf, DIE BÖSE 
KAPITALISTISCHE EINVERLEIBUNGSMASCHINE? THE DILLINGER ESCAPE PLAN, die sowohl große Touren und Fes-
tivals spielen als auch in kleinen Clubs mit nahezu unbekannten Bands, sollten sich damit auskennen: „Ich denke, 
Grunge hat diesbezüglich schlagartig einiges verändert. Die Labels haben gemerkt – oder zumindest dachten sie –, 
dass man kleine, authentische Bewegungen gewinnbringend schröpfen kann. Das zieht sich seitdem durch die kom-
plette Geschichte der Musikindustrie: Jeder noch so kleine Trend wird ausgeschlachtet. Das Schlimme jedoch ist, dass 
viele junge Bands darauf reinfallen. Die haben dann zigtausend Freunde bei MySpace, aber noch keinen gescheiten 
Ton veröffentlicht, geschweige denn Konzerte gespielt. Wenn der Mainstream anfängt, sich sogar die Symbolik eins-
tiger Gegenkulturen einzuverleiben, sieht es ziemlich düster aus. Wir beschützen diese Dinge einfach nicht mehr.“

übrigens billigen HipHop anhören kann, obwohl 
die Texte meine Ohren bluten lassen.“

OPTION PARALYSIS. NICHTS GEHT MEHR. 

Nu Metal kaputt! Metalcore kaputt! Affektierter 
Alles-Core kaputt! THE DILLINGER ESCAPE PLAN 
waren und sind deren unbestrittener Sargnagel. 
Mit ihrem überdrehten, antiseptischen Pasti-
che aus Metalcore, Hardcore, Punk, Bar-Jazz-
Versatzstücken und kinematografi schem Pat-
ton-Pathos haben sie ein eigenes Genre kreiert. 
Avantgarde jedoch sind sie nicht mehr, dafür hat 
sich die Liebe zu Polyrhythmik zu häuslich nie-
dergelassen im weiten Feld der „harten“ Musik. 
Die elektronischen Spielereien, angelehnt an 
APHEX TWIN oder SQUAREPUSHER, angedeu-
tet auf „Ire Works“, haben sie zu einiger Ver-
wunderung im wahrsten Wortsinne in der Schub-
lade gelassen: „Ben [Weinman, Gitarrist und 
einzig verbliebenes Gründungsmitglied, Anm. 
d. Red.] und ich nehmen privat viel von diesem 
Kram auf. Wir haben etliche Tapes zu Hause. Für 
unser neues Album wollten wir jedoch ein biss-
chen weg von den Experimenten des Vorgän-
gers.“ Eigentlich sollte die Aufnahme-Session 
für „Option Paralysis“ die kürzeste nach „Cal-
culating Infi nity“ – dem Synapsensprengerde-
büt aus dem Jahre 1999 – werden. Es wurde die 
längste. Krankhafte Perfektion macht aus klei-
nen Fehlern im Studio mit der Zeit eben über-
lebensgroße. Musik ist ein Kampfsport. Nicht 
im Sinne eines virilen Hardcore-Pits. Eher im 
Sinne des Sich-ständig-gegen-andere-Bands-
behaupten-Müssens. Doch die sind am Ende eh 
nur Kanonenfutter.

Billy Rymer, der Neue, den THE DILLINGER 
ESCAPE PLAN ironischerweise einer recht 
nichtssagenden Warped-Tour-Band (THE 
RIVALRY) weggeschnappt haben, soll sich wäh-
rend der Aufnahmen sprichwörtlich die Arme 
abgespielt haben. Ein weiterer Beweis: Die Band 
hat mit Chaos eigentlich nichts zu schaffen. Sie 
steht für totale Perfektion. Kein Ton wird dem 
Zufall überlassen. Die Band als ständige techni-
sche Evolution. Zunächst wollten sie den jungen 
Schlagzeuger übrigens erst gar nicht vorspielen 
lassen, da man „schon jemand anderen so gut 
wie engagiert hatte“. 

Auf Douglas Couplands Roman „Generation 
X“, in dem der Autor die Idee der unbegrenz-
ten Möglichkeiten, die zur Entscheidungsläh-
mung führen, bereits vorformuliert hat, will sich 
die Band mit „Option Paralysis“ übrigens nicht 
beziehen. Coupland stellte seine These bereits 
Anfang der Neunziger auf. Sie passt auch perfekt 
in die heutige Zeit. „Das muss ich unbedingt mal 
recherchieren. Das wusste ich nicht. Im Kern hast 
du natürlich Recht. Es geht darum, dass wir uns 
nicht mehr so richtig entscheiden oder festlegen 
können. Das Angebot ist einfach zu groß. Das 
bezieht sich auf sämtliche Lebensbereiche. Ohne 
Handy, Twitter, MySpace und Facebook fühlen 
wir uns doch völlig leer und wertlos. Mit all die-
sen Dingen jedoch sind wir ständig überfordert.“

Nun wäre es natürlich sehr heuchlerisch, würden 
sich THE DILLINGER ESCAPE PLAN als Technik-
pessimisten gerieren. Vieles an ihnen ist schließ-
lich reinste Technik. Sie nutzen die neuen Ver-
marktungs- und Vertriebswege des World Wide 
Web ebenso wie soziale Netzwerke und Video-
portale. Denn: „Es ist schon faszinierend, wenn 
dein Album im Netz ein Eigenleben entwi-
ckelt. Wenn beinahe täglich Wikipedia-Einträge 
ergänzt werden. Auch mit falschen Meldungen. 
Dieses Spiel mit Mythen und Gerüchten lieben 
wir. Es war beispielsweise immer die Rede davon, 
dass wir auf unserem neuen Album zwei Gäste 
hätten. Keine Ahnung, warum. Es ist natürlich nur 
einer. Und zwar Mike Garson, ein ziemlich cooler, 
fast 65-jähriger Typ, der schon mit David Bowie 
und NINE INCH NAILS auf der Bühne stand. Er 
kommt eigentlich aus dem Jazz. Den kompletten 
Pianoteil für den Song ‚Widower‘ hat er impro-
visiert.“

DIE KUNST DES EINVERLEIBENS. 

Trotzdem glaubt Greg Puciato, dass wir dem 
rasanten technischen, kulturellen und kogni-
tiven Wachstum nicht mehr Herr werden. Dass 
alles irgendwann an einen Endpunkt gelangt. 
Vielleicht sind THE DILLINGER ESCAPE PLAN und 
ihre Musik ja eine Antwort darauf. Wo heutzu-
tage viele Trends der so genannten Indie-Szene 
um Natürlichkeit, Unberührtheit und Rustikalität 
kreisen (Stichwort: Folkisierung des Pop), mar-
kiert die Band so etwas wie einen Gegenent-
wurf. Die Zukunft. Oder: die Transformation des 
Zustands ständiger Überforderung in Musik.

Nicht nur rückblickend betrachtet, war die erste 
US-amerikanische Hardcore(-Punk)-Welle 
reinster musikalischer Dilettantismus. Gebo-
ren aus Frustration, ein kurzes, heftiges Auf-
bäumen und dann – Schluss. Die Kotze wegwi-
schen und weitermachen. Heutzutage wird Hass 
wesentlich stringenter portioniert und so weit 
domestiziert, dass man ihn leicht kontrollieren 
kann. Was BLACK FLAG und Co. jedoch zweifel-
los gelehrt haben, ist ein gewisses Arbeitsethos, 
das THE DILLINGER ESCAPE PLAN natürlich in 
Zeiten massivster Konkurrenz an die gegebenen 
Verhältnisse anpassen mussten. Eine gute Per-
formance ist eben immer auch die totale Zerstö-
rung aller anderen anwesenden Bands. Auch die 
Idee, die geschäftlichen Geschicke in einem DIY-
Sinn selbst zu lenken, hat die Band mittlerweile 
in die Tat umsetzen können. „Wir sind an einem 
Punkt angelangt, an dem wir von der Band leben 
können. Nicht verschwenderisch, aber recht gut. 
Wir haben in den letzten Jahren so viele Erfah-

rungen sammeln können, wir kennen das Busi-
ness in- und auswendig, da war es einfach an 
der Zeit, ein eigenes Label zu gründen.“ Selbi-
ges hört auf den Namen Party Smasher Inc. und 
segnet die Band – zumindest nach Ansicht Greg 
Puciatos – mit einer Autarkie, die mit Relapse 
Records nicht möglich war.

Kunst bedeutet für Greg Puciato das vollkom-
mene Aus-sich-heraus-Gehen. Im Alltag die 
Dinge auf sich einhämmern lassen, dann alles 
Gesehene und Erlebte umformen. Erst alles auf-
saugen, was sich in unmittelbarer Nähe befi ndet, 
was „verarbeitet“ werden kann, was etwas „her-
gibt“. Dann: anrempeln, zerbeißen, aufschlitzen. 
Wenn man all das sinnlose Rauschen, Dröhnen 
und die Überforderung unserer heutigen Zeit in 
Musik übersetzte, klänge sie dann wie THE DIL-
LINGER ESCAPE PLAN? Und kann so etwas nur 
mit gelegentlich eingestreuten Melodien funk-
tionieren, um das latente Gefühl des kogniti-
ven Overkills zumindest ein wenig zu dämpfen? 
„Letztendlich ist das natürlich nur unsere Inter-
pretation der heutigen Zustände. Kreativität ist 
doch nur ein Prozess des Ein- und Ausatmens. 
Auch wenn wir nicht mit der Band aktiv sind, also 
nicht schreiben, touren oder aufnehmen, versu-
che ich, alles Mögliche in mich aufzusaugen, die 
Dinge einfach bewusster wahrzunehmen.“

WIEDER OBEN. JEDEN ABEND KRIEG. 

Wieder oben werden die Zeichen gedeutet. Der 
Kreis schließt sich. Als hätte der Soundmensch 
dem Gespräch gelauscht, spielt er ausgerech-
net die Sorte von Songs, die Greg Puciato dazu 
bringen, auf die Bühne zu scheißen. Und die den 
Kontext zurechtrücken, in den die Band einge-
ordnet werden sollte. THE DILLINGER ESCAPE 
PLAN reißen beherzt ein Loch in die Hartwurst-
Matrix. Wider die Bullshitisierung der harten 
Musik. FAITH NO MORE und NINE INCH NAILS 
immer irgendwo im Hinterkopf. Auch wenn sich 
die Band stets recht selbstbewusst von ihren 
Einfl üssen lossagt. Als es dann losgeht, werden 
GOLDENE ZITRONEN-T-Shirt-Träger, Metal-
heads und Hardcore-Kids zu einem homoge-
nen Schwitzmob. „Ich weiß wirklich nicht, wie 
lange unsere Körper das alles noch mitmachen. 
Wir sind ja jetzt schon völlig zerstört. Ich möchte 
auch nicht, dass wir irgendwann zu einer Band 
mutieren, die vorgibt, etwas zu sein, das sie ein-
fach nicht mehr ist. Wenn wir noch mit vierzig 
‚43% burnt‘ spielen können, auch ohne auf der 
Bühne abzugehen, ist das in Ordnung, sofern 
wir dann trotzdem noch authentisch wirken.“ 
Der Krieg gegen Mittelmaß und Poser-Bands ist 
eben auch immer einer gegen den eigenen Kör-
per. Mit Chaos hat das nichts zu tun.
René Schuh

THE DILLINGER ESCAPE PLAN
Option Paralysis
(Season of Mist/Soulfood)
myspace.com/dillingerescapeplan

THE DILLINGER ESCAPE PLAN werden gerne auf das imposante körperliche Erscheinungsbild ihres Sängers reduziert. 
Ein MTV-Mensch jedoch übertrieb nach Greg Puciatos Verständnis vor kurzer Zeit, als er ihn (zusammen mit weitaus 
prominenteren Musikern) auf offensiv-sarkastische Weise des ANABOLIKAMISSBRAUCHS bezichtigte: „Das Prob-
lem ist noch nicht einmal dieser bescheuerte Vorwurf. Das Problem ist, dass viele Menschen in unserer Twitter-, MyS-
pace und Facebook-Welt so etwas wirklich glauben. Der Typ hat sich zwar umgehend entschuldigt, trotzdem war der 
Vorfall für mich ein schlagender Beweis dafür, wie unkritisch viele Leser mit unverantwortlichen Informationen umge-
hen und welche Macht solche grotesken Aussagen entfalten können.“
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WILLKOMMEN IM MUSIKBUSINESSCAFÉ. Offiziell sprechen CALLEJON von einem „Hybrid aus satanischem Computer-
virus und interstellarem Spielhallen-Laserkrieg-Videometal“, wenn es um ihr zweites Album für Nuclear Blast geht. Wovon es tatsächlich han-
delt, steckt wie so oft in den ersten Sätzen der Platte: „Es ist so viel, zu viel passiert / Träume gehen und Hoffnung stirbt.“ CALLEJON verarbei-
ten auf „Videodrom“ all das, was seit der letzten Platte passiert ist. Und das war für die Band so einschneidend, dass man Sänger Bastian Sob-
tzick und Gitarrist Bernhard Horn im Vergleich zum letzten Interview mit dem Fuze kaum noch wiedererkennt. Aus euphorischen Kids sind des-
illusionierte junge Männer geworden.

Warum ist „Videodrom“ so düster ausgefal-
len?
Sobtzick: Wir haben sehr viel erlebt, sehr viel 
kennen gelernt, aber auch die extremen Schat-
tenseiten von allem gesehen. Wir wurden gesi-
gnt, haben uns einen Plan fürs Leben zurechtge-
legt, waren total motiviert und haben uns echt 
den Arsch aufgerissen. Wir sind in diesem Sinne 
auch erfolgreich, aber vieles bleibt dabei ext-
rem auf der Strecke. Teilweise man selbst, aber 
auch das normale Leben. Dass man seine Freun-
din und seine Familie weniger sieht als vorher, 
haben wir zwar als notwendiges Übel in Kauf 
genommen, trotzdem leidet man darunter. Wir 
haben so viele Menschen kennen gelernt, die 
uns erzählt haben, wie toll das alles wird und wie 
die Welt zu laufen hat. Wir haben an alles Mögli-
che geglaubt und sind schnell auf den Boden der 
Tatsachen zurückgeholt worden. Wir alle haben 
unser Leben auf das Musikmachen ausgerich-
tet – leben können wir davon aber immer noch 
nicht. Es geht auch nicht darum, reich zu werden, 
sondern darum, irgendwie mal eine Rechnung 
bezahlen zu können. Das waren krasse, harte 
Zeiten. Das war kein Big Business, das sah immer 
nur danach aus. Es war letztendlich so, dass 
ich im Monat hundert Euro zur Verfügung hatte 
und meine Miete nicht bezahlen konnte. Wenn 
man einen Lebensstandard hat, der unter dem 
eines Hartz-IV-Empfängers liegt, fühlt man sich 
irgendwann so richtig schlecht. Wir sind an einen 
Punkt gekommen, an dem wir uns gefragt haben: 
Ist es das alles wert? Ist es richtig so? Ist das 
unser Leben? Muss das so sein? Aber wir können 
nicht mehr zurück. Ich habe mein Studium abge-
brochen und mache zwar Artworks und so weiter, 

aber reich werde ich damit auch nicht. Bei Bern-
hard ist es genauso. Sein Studiengang läuft jetzt 
aus, und das wird er wahrscheinlich nicht mehr 
packen, weil wir immer noch sagen: alles für CAL-
LEJON.
Ihr habt also gedacht, dass da mehr bei euch 
gehen würde?
Horn: Auf jeden Fall. Das ist zum Teil auch erfüllt 
worden. Aber je besser die Band gelaufen ist, 
umso schwieriger wurde es für uns, unser eige-
nes Leben auf die Kette zu kriegen. Es ist natür-
lich nicht so, dass nichts rumkommt, wenn man 
viel macht und viel unterwegs ist. Wir haben das 
aber immer wieder direkt in die Band gesteckt, 
um alles so zu machen, wie wir uns das vorstel-
len. Und irgendwann merkst du, wie viele Dinge 
dabei auf der Strecke bleiben, und es kom-
men echt Zweifel auf. Die neue Platte ist wie ein 
Befreiungsschlag.
Sobtzick: Sie ist eine Art Ventil. Es gibt einen 
Film aus den Achtzigern von David Cronen-
berg namens „Videodrome“. Total abgefahre-
ner Scheiß. Da geht es darum, dass es neben 
der normalen Realität noch eine andere gibt, die 
man nicht wahrnimmt, wenn man durch die Welt 
geht. Und das ist genau das, was wir mit dem 
neuen Album ansprechen: dass wir bestimmte 
Dinge wirklich scheiße finden und dieses ganze 
Rockstar-Zeug teilweise komplett für den Arsch 
ist. Dass das, was man von außen sieht, nicht der 
Wirklichkeit entspricht.
Horn: Gerade im Musikbereich erzählen dir 
viele Leute Sachen, an die du zunächst wirk-
lich glaubst. Und dann merkst du, dass es 
schon zwanzig anderen vorher erzählt wurde 
und Schwachsinn ist. Wir haben aber auch auf 

menschlicher Ebene Dinge erlebt, mit denen wir 
nicht gerechnet hätten. Die Band ist unser Baby, 
weshalb es natürlich umso härter ist, wenn man 
merkt, dass einen ganz viele Leute einfach ver-
arscht haben.
Kannst du etwas konkreter werden?
Horn: Es ist halt so, dass wir von dieser Euphorie 
ein Stück weit runter sind, was zum Beispiel die 
Zusammenarbeit mit dem Label betrifft. Nicht, 
dass wir uns auf den Tod verkracht hätten, aber 
wir haben einfach gemerkt, dass das, was wir uns 
von der ganzen Sache erhofft haben, so nicht 
umgesetzt werden konnte oder sollte. Oder das 
mit Bodo [Stricker, der ehemalige Schlagzeuger 
der Band, Anm. d. Red.] ... Da sind Sachen gelau-
fen, die uns extrem enttäuscht und angepisst 
haben. Wenn wir die erzählen würden, du wür-
dest sie uns nicht glauben.
Sobtzick: Wobei man dazu aber sagen muss – 
und das will ich unbedingt richtigstellen –, dass 
Bodo nicht gegangen ist, sondern von uns raus-
geschmissen wurde.
Horn: Wir wollen jetzt auch gar nicht unsere 
schmutzige Wäsche waschen, aber es war halt 
wirklich so, dass wir uns gedacht haben: Alter, 
das kann doch gar nicht sein. So kann man doch 
nicht miteinander umgehen.
Sobtzick: Bei vielen Songs geht es darum, wie 
man sich fühlt, wenn nichts funktioniert. Inzwi-
schen geht es wieder, aber im letzten Jahr konnte 
ich oft nicht richtig einpennen, weil ich mir Sor-
gen gemacht habe, wie ich nächste Woche die 
Miete bezahle. Und dann habe ich angefangen, 
ein paar Bier zu trinken, um mal runterzukom-
men. Das ist dann so ausgeartet, dass ich auf 
einmal jeden Abend besoffen war. Nicht, weil ich 

CALLEJON
Foto: Michael Gebhardt
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Bock hatte, Party zu machen, sondern aus Frust. 
Das war echt beschissen und blöd. Es hat gut 
getan, diesen ganzen Kram mal runterzuschrei-
ben.
Seid ihr vielleicht auch etwas blauäugig an 
die ganze Sache rangegangen? Habt ihr denn 
nicht durchgerechnet, wie es laufen muss, 
damit ihr von der Band leben könnt, als ihr 
den Vertrag unterschrieben habt?
Horn: Es ist nicht so, dass es für uns schlecht 
gelaufen wäre, überhaupt nicht. Die ganze Situ-
ation ist erst dadurch entstanden, dass wir ext-
rem viel in die Band reinvestiert haben. Zum Bei-
spiel in Sachen, die wir für die Produktion des 
neuen Albums gebraucht haben, das ja mehr 
oder weniger in Eigenregie entstanden ist. Es ist 
ja auch nicht nur die Kohle –  die Platte hat ein-
fach extrem viel Kraft gekostet, weil wir teilweise 
sehr unter Zeitdruck standen. Und wenn du dann 
ein halbes Jahr nicht arbeiten gehen kannst, weil 
deine ganze Zeit für diese Sache verplant ist, 
und du nur noch Geld für drei Tütensuppen hast, 
dann ist das schon heavy, weil wir normalerweise 
nicht in dieser Situation sind. Viel hängt natürlich 
auch damit zusammen, dass wir eine Band sind, 
die eigentlich erst mal alles an sich reißt und so 
wenig wie möglich Außenstehenden überlas-
sen möchte. Das fordert halt irgendwann sei-
nen Tribut. Natürlich waren wir auch ein bisschen 
blauäugig, aber es ist ja nicht alles schlecht. Es 
läuft cool, es gibt nur viele Dinge, bei denen man 
merkt: Es ist doch irgendwie anders, als ich es mir 
vorgestellt habe. Du weißt ja selbst, wie die Plat-
tenverkäufe aussehen. Mit einem großen Label 

im Rücken bist du heutzutage nicht automatisch 
auch eine große Band.
Sobtzick: Wir machen eigentlich immer noch 
alles selbst. Das fängt bei der Platte an und geht 
über das Video bis hin zur Bühnen-Show. Das 
ist auch in Ordnung so, aber wenn man dann 
Sachen hört wie „Die kriegen eh alles in den 
Arsch gesteckt!“, dann tut das manchmal schon 
ein bisschen weh. Wir verdienen genauso viel an 
der Band wie damals, als wir die „Willkommen im 
Beerdigungscafé“-CD gemacht haben.
Das singst du auf der Platte ja auch ziemlich 
unverschlüsselt: „Und immer noch / Sitzen 
wir hier im Beerdigungscafé ... / Und immer 
noch / Warten wir darauf, dass ein Sturm 
kommt / Der uns Erlösung bringt ...“ Das heißt 
doch: Trotz allem, trotz Nuclear Blast sind wir 
nicht wirklich von der Stelle gekommen.
Sobtzick: Genau. Und weiter heißt es: „Lass 
mich gehen! / Ich will nur weg von hier!“ So nach 
dem Motto: Ich will den ganzen Scheiß einfach 
in die Ecke schmeißen. Ich will ein ganz norma-
les Leben.
Stand denn jemals zur Debatte, ganz aufzu-
geben?
Sobtzick: Nein, nie.
Was sind eure Lehren aus der ganzen 
Geschichte?
Sobtzick: Wir haben einen verschärften Blick 
für alles und sind wieder mehr auf dem Teppich. 
Nicht, dass wir je abgehoben gewesen wären, 
aber wir waren schon sehr euphorisch. Inzwi-
schen sind wir ein bisschen ...
Horn: ... desillusionerter. Ich glaube, bei unserem 

letzten Interview mit dir haben wir gesagt: „Wir 
sind auf dem einzigen Label auf der ganzen Welt, 
bei dem die Leute es nur aus Liebe zur Musik und 
aus Überzeugung machen.“ Im Endeffekt ist das 
vielleicht ein bisschen dumm gewesen, aber es 
war trotzdem wichtig für uns zu checken, dass 
dem natürlich nicht so ist. Wir haben gemerkt, 
dass man sich auf viele Sachen nicht unbedingt 
verlassen kann. Dass wir letztendlich – und das 
ist jetzt gar kein Vorwurf in Richtung Label – den 
größten Teil selbst erbringen müssen, damit es 
so wird, wie wir uns das vorstellen. Das heißt für 
uns: unendlich viel ackern. Aber es funktioniert. 
Wir haben uns damit auch irgendwie bewiesen, 
dass wir eine extrem beschissene Zeit durchste-
hen können. Das hat uns wieder sehr viel Selbst-
vertrauen gegeben. Wenn man selbst daran 
zieht, kann man am meisten reißen – das ist es, 
was uns von dieser ganzen Geschichte hängen-
geblieben ist.
Thomas Renz

CALLEJON
Videodrom
(Nuclear Blast/Sony)
callejon.de

Nach dem Rauswurf von Bodo Stricker wollen CALLE-
JON erst einmal OHNE FESTEN SCHLAGZEUGER weiter-
machen: „Wir begeben uns erst gar nicht richtig auf die 
Suche, was das angeht, sondern schauen, was kommt. 
Wenn jemand fest einsteigt, dann muss das dieses Mal 
auch richtig sein – und keine schnelle Entscheidung, nur 
weil jemand gut spielt.“
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DAS LEBEN EINES BESESSENEN. Robin Staps ist einer dieser Typen, die einem ziemlich unheimlich sind. Er ist nicht nur, wie 
es so schön heißt, Mastermind seiner Band THE OCEAN, mit der er weltweit tourt, sondern hat auch noch ein Studium abgeschlossen, die abge-
legensten Regionen der Welt mit seinem Rucksack bereist, ein Festival mitorganisiert – und jetzt ein unfassbar komplexes Konzeptalbum zum 
Thema Heliozentrismus geschrieben. Anstatt sich jedoch wie ein herrischer Band-Diktator oder altkluges Arschloch zu benehmen, zeigt sich 
Staps von einer beängstigend ruhigen und freundlichen Seite. Was ihn nur noch unheimlicher macht.

Vielleicht liegt seine Ruhe an der Tatsache, dass 
er zum Zeitpunkt des Gesprächs seit gerade ein-
mal einem Tag zurück in Deutschland ist. Die 
Wochen davor hat er spontan in Tansania ver-
bracht, als sei das nichts anderes als ein ent-
spannter All-Inclusive-Trip in die Türkei. Nach 
Ostafrika wollte Staps sowieso schon immer. 
Und gehörig die Schnauze voll von Deutschland, 
der Musik und dem Studium hatte er im Januar 
auch. Während sich andere nach sechsmonati-
ger Albumproduktion und mündlicher Magister-
prüfung einen Wellness-Urlaub bei Mutti gön-
nen, schnallte sich Staps seinen Rucksack um 
und bereiste das Land am Indischen Ozean. Denn 
damit hat bei diesem Wahnsinnigen irgendwie 
alles zu tun: mit dem Ozean.

Schon als Kind ist Staps viel gereist. Obwohl er 
nicht am Meer aufwuchs, haben ihn seine Eltern 
doch immer wieder dorthin mitgenommen. „Das 
hat eine urtümliche Faszination auf mich ausge-
übt“, erinnert er sich. „Immer, wenn ich am Meer 
saß, brauchte ich nichts anderes – nur das Was-
ser und mich.“ Diese Begeisterung hat sich schon 
früh in seine musikalischen Ambitionen einge-
schlichen. Nicht von ungefähr nannte Staps die 
Band, die er Ende 2001 in Berlin gründete, THE 
OCEAN. Schon damals war sie mehr ein Kollek-
tiv als eine Band im klassischen Sinne. Das erste 
Konzert im Juli 2002 wurde unter anderem mit 
Posaune, Cello und Querfl öte instrumentiert. 
Gängige Metal-Klischees sehen anders aus. 
Aber danach stand Staps sowieso nie der Sinn – 
genauso wenig wie nach Pauschaltourismus.

Seither hat Staps mit THE OCEAN fünf Alben ver-
öffentlicht, welche die Grenzen zwischen Post-
Hardcore, Metal und Orchestermusik mit gro-

ßen Wellen wegspülten. Wie viele Musiker über 
die Jahre insgesamt an all den Songs mitgewirkt 
haben, lässt sich kaum rekonstruieren. Allein am 
Doppelalbum „Precambrian“ von 2007 waren 26 
beteiligt. Geschrieben jedoch wurden alle Songs, 
alle Melodien, alle Texte und jedes Arrange-
ment von Staps alleine. Auch bei „Heliocentric“, 
der neuen Platte. Dennoch gibt es einige Ände-
rungen. Mittlerweile hat THE OCEAN so etwas 
wie eine feste Besetzung. Die passenden Mit-
streiter fand Staps jedoch nicht etwa im kreati-
ven Schmelztiegel Berlin, sondern in der Einöde 
der Schweizer Alpen. Genauer: in La Chaux-de-
Fonds, eine der höchstgelegenen Städte Euro-
pas. Und als wäre das noch nicht skurril genug, 
ließ er auch noch die meisten Aufnahmen zu 
„Heliocentric“ dort einspielen, im Studio von 
Julien Fehlmann. Der ist als Tontechniker eben-
falls festes Mitglied bei THE OCEAN.

Auch die erste Show zum neuen Album, inklu-
sive der bis in das kleinste Detail abgestimmten 
Licht-Show, wird in dem Schweizer Nest stattfi n-
den. Dort werden neben der eigentlichen Band, 
die aus Schlagzeug, Bass, Gitarren sowie Sänger 
Loïc Rossetti besteht, sämtliche Gastmusiker, 
die auf „Heliocentric“ gespielt haben, auftreten. 
Insgesamt sechzehn Personen. Im Anschluss 
daran geht es für den harten Kern für je fünf 
Shows nach Italien und Irland, um dann am 07. 
Mai im Rahmen des von Staps mitorganisierten 
Friction Fests nochmals mit komplettem Orches-
ter in Berlin aufzutreten. Diese Performance 
wiederum wird dann für eine gegen Ende des 
Jahres erscheinende DVD gefi lmt. Es grenzte an 
ein Wunder, würde es Staps je langweilig werden.

Doch auch auf inhaltlicher Ebene sucht Staps 
die Herausforderung. „Heliocentric“ ist nicht nur 
ein sich am historischen Verlauf chronologisch 
abarbeitendes Konzeptalbum über das helio-

zentristische Weltbild und seine Auswirkungen 
auf den christlich-abendländischen Glauben. Es 
geht um Kopernikus, Galilei, um die katholische 
Kirche, die Entstehung des Himmels, die Ausle-
gung der Bibel, um Astrologie und natürlich um 
Charles Darwin, Richard Dawkins und den Athe-
ismus. Ein wahnsinniges Unterfangen. Aber es 
kommt noch dicker: „Heliocentric“ ist nur der 
Anfang. Mit „Anthropocentric“ erscheint im 
Oktober ein zweiter Teil, der sich mit zeitgenös-
sischen Glaubensströmungen wie dem Kreatio-
nismus auseinandersetzt.

Die Idee, ein solch komplexes Thema musikalisch 
zu verarbeiten, kam Staps vor einigen Jahren, als 
er mit siebzehn in Jacksonville bei einer amerika-
nischen Gastfamilie lebte. Dort kam er erstmals 
mit einer teilweise stark fundamentalistischen 
Auslegung des Christentums in Berührung. „Reli-
gion ist vielleicht das letzte von der Aufklärung 
noch nicht ganz überwundene Übel der Mensch-
heit“, sagt er. „Ich war damals geschockt, wie 
verschlossen selbst junge Menschen für logische 
Argumente waren.“ So wollte ihm seine Gast-
schwester zum Beispiel weismachen, dass Dino-
saurierknochen von teufl ischen Wissenschaft-
lern in die Wüste gelegt worden seien. „Helio-
centric“ dürfte dieser Dame deshalb eher weni-
ger gefallen. Dennoch überlegt Staps, wieder in 
Kontakt mit der Familie zu treten. Als hätte er 
nicht schon genug Arbeit am Hals. Aber dieser 
Typ ist eben ein Wahnsinniger – im positivsten 
Sinne. Und wirklich unheimlich ist letztendlich 
nur die Frage, wie viel kreatives Potenzial noch 
in diesem Mann steckt.
Carl Jakob Haupt

THE OCEAN
Heliocentric
(Metal Blade/Sony)
theoceancollective.com

Foto: Michael Gebhardt

Seine Magisterarbeit hat Robin Staps zum Thema 
„MONITORING VON KORALLENRIFFEN im Sapodilla 
Cayes Marine Reserve im südlichen Belize“ geschrieben.

THE OCEAN
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WALES’ GRÜNE HÜGEL. In den 
Romanen von Niall Griffi ths zeichnet der 
Brite ein Bild der walisischen Jugend, die – 
ähnlich wie die Figuren in Irvine Welshs Edin-
burgh-Romanen – anhand ihres Akzents 
ihrem jeweiligen Landkreis zugeordnet wer-
den kann und kaum mehr tut, als Alkohol, 
Drogen und Sex zu frönen. Ianto, der autis-
tische Antiheld des Romans „Sheepshag-
ger“, ist verwoben mit den Höhlen und Moo-
sen der walisischen Landschaft und wird als 
tragischer, fast schon Shakespeare-artiger 
Charakter zum bestialischen Mörder. Bereits 
die Eröffnungsszene in Griffi ths’ Roman, in 
der eine Krähe einem neugeborenen Lamm 
die Augen aushackt, sorgt dafür, dass sich 
dem Leser der Magen umdreht und sich seine 
romantische Vorstellung von einem Wales 
der grünen Hügel schnell in die eines Landes 
der gescheiterten Existenzen verwandelt. Im 
Gegensatz zu Welshs Romanen lässt sich hin-
ter Griffi ths’ Ausführungen die jahrhunderte-
alte Verbitterung der Waliser erahnen, die 
seit der Eroberung durch die Engländer im 16. 
Jahrhundert nur noch eine Randexistenz füh-
ren und es im Gegensatz zu Schottland nicht 
einmal schaffen, sich ein eigenes Parlament 
zu erstreiten. Nein, Wales ist kein guter Ort. 
Zumindest nicht bei Griffi ths.

Was uns aus der Literatur in die Realität zurück-
führt. Denn so hoch die Arbeitslosigkeit in den 
ehemaligen Minenstädten von Wales auch ist, 
so bunt und vielseitig ist die Musikszene, die 
sich rund um Cardiff zentriert: FUNERAL FOR 
A FRIEND, LOSTPROPHETS, THE BLACKOUT, 
KIDS IN GLASS HOUSES. CAESARS ROME dage-
gen sind zwar aus Wales, aber mit ihrem Debüt 
„The Company We Keep“ ziemlich neu im wali-
sischen Jammertal. Was Wales mit Rom zu hat? 
Gute Frage. Sänger und Gitarrist Jonathan Hop-
kins beantwortet sie so: „Wir hatten nicht das 
Gefühl, dass unser Band-Name irgendetwas mit 
Wales oder dem Vereinigten Königreich zu tun 
haben sollte. Wir haben uns für CAESARS ROME 
entschieden, weil er für etwas Großartiges, Zeit-
loses steht und jeder auf der ganzen Welt die 
Geschichte Roms kennt.“ Und für alle Gramma-
tikfetischisten fügt er hinzu: „Dass uns ein Apos-
troph im Namen fehlt, liegt nur an MySpace. Das 
MySpace-HTML kann wirklich nichts mit Apos-
trophen anfangen und warf Rauten und allerlei 
verrücktes Zeug in unseren Namen. Also haben 
wir es einfach weggelassen. MySpace ist schuld!“

Schön, dass wir das aus dem Weg geräumt 
haben. Aber warum hat Wales diese ausgeprägte 
Band-Dichte? „Hier gab es schon immer talen-
tierte Bands – wie an jedem anderen Ort. Über-
all auf der Welt fangen jeden Tag beeindruckend 
gute Bands an, aber Namen wie FUNERAL FOR 
A FRIEND oder LOSTPROPHETS haben den jün-
geren Bands in Wales den Weg geebnet. FFAF 
ist eine Band, die sich um die lokale Musikszene 

kümmert und immer wieder junge Bands mit auf 
Tour nimmt. Es ist über die Jahre zu einer Art Tra-
dition geworden, dass jeder jedem hilft und dafür 
sorgt, dass auch alle anderen Bands in Radio 
und Presse auftauchen.“ Das klingt tatsäch-
lich derart nach Friede, Freude, Eierkuchen, dass 
Niall Griffi ths’ desolates Bild von Wales Risse 
bekommt. Aber so gern sich die Bands auch 
gegenseitig helfen: Es muss bei einem so klei-
nen Markt wie Großbritannien doch auch zu Neid 
und Missgunst kommen. „Dem ist leider tatsäch-
lich so. Es gibt viele neue Bands, viele von ihnen 
sind fantastisch und haben eine große Zukunft 
vor sich, aber wir haben am eigenen Leib erfah-
ren, dass das oft zu Eifersucht und Rivalität führt. 
Am Ende geht es jedoch darum, dass das hier 
kein Wettkampf ist und wir alle zusammen daran 
arbeiten sollten, Wales und Großbritannien mit 
neuen Bands auf die musikalische Landkarte zu 
bringen.“

Auch das klingt wieder nach großer, glückli-
cher Familie. Auch wenn Jonathan Hopkins keine 
Namen nennt, zeigt sich, dass CAESARS ROME 
mehr durchgemacht haben, als der Sänger 
zugeben will, denn später im Gespräch kommt 
er noch einmal auf das Verhältnis zwischen den 
walisischen Bands zurück: „Es ist total entmuti-
gend, dass so viele Bands es nur deshalb schaf-
fen, weil sie den richtigen Leuten den Hintern 
geküsst haben. Das Schlimmste daran ist, wie 
cool sie sich selbst fi nden, weil sie in die richti-
gen Clubs gehen und Zeit mit ach so wichtigen 

Leuten verbringen, damit die wiederum anderen 
wichtigen Leuten von der Band erzählen können. 
Dabei macht es anscheinend gar nichts, dass 
ihre Musik langweilig und ohne Herz ist und sie 
es als ihre künstlerische Pfl icht betrachten, mehr 
Zeit in Klamotten- als in Plattenläden zu ver-
bringen.“

Da überrascht es nicht, dass sich Hopkins eine 
Trendwende wünscht: „Bevor es MySpace und 
Facebook gab, ging man zu Konzerten, weil 
Freunde einem von der Band erzählt haben. 
Wenn sie gut war, kaufte man ein Album und viel-
leicht sogar ein T-Shirt. Heute laden sich die Kids 
einfach alles umsonst runter. Und seit Facebook 
MySpace getötet hat, ist es schon zu viel ver-
langt, sich an sein Passwort zu erinnern, um eine 
Band auszuchecken, die das Mädchen mag, auf 
das man steht. Aber ich glaube, dass es irgend-
wann einfach zu viel wird und die Kids wieder 
auf Shows gehen, die ihre Freunde veranstal-
ten, und Bands auschecken, die etwas für andere 
erschaffen, anstatt sich nur selbst zu bestätigen. 
Musiker sollten ambitioniert Musik machen und 
nicht Musik machen, um ihre Ambitionen zu füt-
tern.“ Vielleicht ist Wales ja gar kein so schlech-
ter Ort, um damit zu beginnen.
Birte Wiemann 

CAESARS ROME
The Company We Keep
(Superball/EMI)
myspace.com/caesarsrome

Foto: Kevin Barnes (twitter.com/kevbarnesphoto)

ROMESH DODANGODA, der Produzent des Debüts von 
CAESARS ROME, und sein Long Wave Studio in Cardiff 
scheinen die erste Adresse für walisische Bands zu sein 
– siehe FUNERAL FOR A FRIEND, KIDS IN GLASS HOUSES 
oder THE BLACKOUT. Jonathan Hopkins hat jedoch eine 
besondere Verbindung zu Dodangoda: „Wir haben uns 
Romesh nicht ausgesucht, weil er mit den großen Namen 
gearbeitet hat, sondern weil ich ein Jahrespraktikum in 
seinem Studio gemacht habe, das mir die Augen geöffnet 
hat. Es war großartig, mit einem Produzenten zu arbei-
ten, der so unbefangen an Musik herangeht.“

CAESARS ROME
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BLACK METAL AND FASHION. Viele stecken die Münsteraner Hardcore-Band GOLDUST in die Düsterschublade – was Büh-
nenpräsenz, Texte, Artworks, Band-Fotos und Merch-Designs auch nahelegen. Privat sind die Endzwanziger jedoch alles andere als depressiv 
und übellaunig. Als ich zum Interviewtermin in der WG von Gitarrist Robert aufl aufe, haben drei Fünftel der Band schon das Bier auf, und vor 
allem Sänger Lars und Gitarrist Chris werden von einer Lachattacke nach der anderen heimgesucht. Nachdem die letzten Alkoholvorräte auf-
gebraucht sind, wirft Gastgeber Robert die entscheidende Frage in die Runde und ich schalte das Diktiergerät ein.

„Wir sind einfach fünf normale Typen. Das ist 
kein kalkuliertes Image, das einem bestimm-
ten Zeitgeist entsprechen soll oder so. Wir las-
sen einfach das raus, was in uns entsteht“, meint 
Lars, als ich auf die Außenwirkung der Band zu 
sprechen komme. „Für mich ist es authenti-
scher, negative Gefühle auszudrücken als fröh-
liche Sachen. Ich kann etwas Negatives mit mehr 
Überzeugung und Kraft darstellen. Das kommt 
einfach von selbst“, ergänzt Schlagzeuger Chris-
toph, der mit seinem Spiel dem neuen Album der 
Band eine noch deutlichere Metal-Kante ver-
passt hat. War das eine bewusste musikalische 
Weiterentwicklung? „Das war eher eine logi-
sche Entwicklung, weil er an den Drums hun-
dert Millionen Mal mehr drauf hat als ich. Und da 
er eher aus dem Metal beziehungsweise Black 
Metal kommt als aus dem Hardcore, war das halt 
irgendwie klar“, berichtet Christoph Gerhard, der 
früher hinter dem Schlagzeug saß und heute den 
Bass bedient.

Dass Black Metal in der Underground-Hard-
core-Szene momentan ein großes Thema ist, 
wird deutlich, wenn man sich die Shirt-Designs 
einiger Bands ansieht, die sich mit gewollt billi-
ger Schwarz/Weiß-Optik und unlesbaren Logos 
auf die Spuren von Fenriz und Co. begeben. Doch 
woher kommt diese plötzliche Begeisterung für 
spätpubertierende Skandinavier, die sich Anfang 
der Neunziger im Vollrausch gegenseitig ermor-
deten oder Kirchen anzündeten? Chris mel-
det sich zu Wort: „Generell kann ich sagen, dass 
mich am Black Metal die Ästhetik, der Hass, der 

Nihilismus und dieses Auskotzen von negati-
ven Gefühlen ansprechen. Das fehlt mir bei vie-
len Hardcore-Bands.“ „Das ist nächstes Jahr 
auch schon wieder vorbei“, behauptet Chris-
toph Gerhard. „Es gibt im Hardcore in Zwei-Jah-
res-Wellen immer wieder neue Sachen, die da 
reinschwappen.“ Ich als alter Rock-Hard-Leser 
wundere mich darüber vor allem deshalb, weil 
Black Metal ja schon immer in einem zwielichti-
gen Licht stand, was sich seit der Entstehung von 
NSBM (National Socialist Black Metal) noch ver-
stärkt hat. Robert kontert: „Es gibt überall Arsch-
löcher. Es ist nicht so, dass das, was Black Metal 
ausmacht – wie Nihilismus oder Satanismus –, 
immer mit Nazitum, Antisemitismus oder Rassis-
mus zu tun haben muss. Das hätte Varg Viker-
nes [Gründer von BURZUM, Anm. d. Red.] gerne, 
ist aber nicht so. Genauso sieht es im Hardcore 
aus. NSHC, also Hatecore, ist in den USA gerade 
ein großes Thema. Viele von denen würden es 
auch gerne so hinstellen, dass Hardcore oder 
speziell Straight Edge, Hardline oder Veganis-
mus eine besonders männliche und harte Ein-
stellung verkörpern und damit besonders gut 
geeignet wären, um Stolz auf eine Rasse aus-
zudrücken. Das ist Schwachsinn und hat nichts 
miteinander zu tun. Ich weigere mich, irgendwel-
che Konstruktionen von Leuten anzunehmen, die 
bestimmte Bands automatisch in die rechte Ecke 
stellen, weil sie Black Metal machen.“

Besonders obskur fi nde ich ja die Tatsache, dass 
auch Klamotten-Labels wie American Apparel 
oder Drop Dead dem Black Metal nahestehende 
Designs rausbringen. Zum Thema Mode im Hard-
core hat auch Lars einiges zu sagen: „Ich weiß 
nicht, wie viele Leute sich momentan einen dar-
auf abwichsen, dass sie American Apparel, Fred 
Perry oder Ben Sherman tragen. Das fängt beim 
Wigger-Style mit Cappie an und hört bei den 
Indie-Metrosexuellen auf.“ Christoph Gerhard 
versucht beschwichtigend einzugreifen: „Es war 

aber schon immer so, dass der aktuelle Main-
stream-Klamottentrend zum Teil auf die Hard-
core-Szene übergeschwappt ist.“ Diese Aus-
sage scheint Lars nur noch mehr anzustacheln: 
„Natürlich ist niemand frei von Klamottenwahn, 
aber viel zu viele Leute legen einfach zu gro-
ßen Wert auf ihr Äußeres und wie sie bei ande-
ren ankommen, um dadurch Bestätigung und 
positive Reaktionen zu erhalten. Hardcore ist 
verdammt noch mal ein Outsider-Ding. Es geht 
nicht darum, die geilsten Klamotten zu haben, 
sondern einen Platz zu fi nden, wo man sich wohl 
fühlt und so sein kann, wie man will, ohne irgend-
welchen konformistischen Ansichten zu erliegen 
oder sich auf Teufel komm raus anzupassen und 
anzubiedern.“

Auch musikalisch bemängeln GOLDUST Stag-
nation und zu wenig Mut zur Innovation in der 
Szene. Chris redet sich besonders in Rage: „Ich 
habe schon das Gefühl, dass ganz viele Hard-
core-Bands sich einfach an irgendwas dran-
hängen, was gerade in ist. Viele wollen auch gar 
nichts weitergeben, sondern nur eine Band sein, 
irgendwelche Mädels abschleppen, wenn sie live 
spielen, und geile Fotos abgrasen. Dann am bes-
ten noch erfolgreich sein und sich vom Geld, das 
sie vom Veranstalter kriegen, weil sie mehr neh-
men als nur Spritgeld, neues Equipment kaufen. 
Künstlerisch eigenständige Bands gibt es nur 
wenige. Hardcore ist einfach sehr zyklisch und 
alles wiederholt sich in gewissen Abständen. Ich 
fi nde Leute lächerlich, die ankommen, sich geil 
fühlen, den großen Macker markieren und nach 
zwei Jahren wieder weg sind. Die sollen sich ruhig 
verpissen.“
Jan Ahrens

GOLDUST
Destroyer | Borderlines
(Let It Burn / Soulfood)
goldusthc.com

Foto: Burkhard Müller (facetheshow.com)

In dem gut anderthalbstündigen Gespräch wurde ordent-
lich NAMEDROPPING betrieben. Unter anderem wurden 
erwähnt: EVENWORSE, CHEAP THRILLS, RINGWORM, 
BLACKLISTED, WOLVES IN THE THRONE ROOM, DARK 
FUNERAL, THROWDOWN, SWORN IN, PRESS GANG, 
RITUAL, ALPINIST, AMERICAN NIGHTMARE, CURBBITE, 
MINDTRAP, FALL APART, SEED OF PAIN, WORLD PEACE 
und RIGHTEOUS JAMS.

GOLDUST
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HARDCORE IDENTITY. Das Wort 
„Wirtschaftskrise“ hängt uns inzwischen zum 
Hals raus, haben wir doch lange genug in sei-
nem Schatten gelebt. Das erste Land, das 
ohne massive fi nanzielle Hilfe und die Ver-
staatlichung der Banken bankrott gegangen 
wäre, war Island. Dass ein fi ndiger Isländer 
seine Insel als letzten ironischen Hilfeschrei 
bei eBay anbot, sprach Bände. Nach aktuel-
len Schätzungen beträgt die Pro-Kopf-Ver-
schuldung in Island über 25.000 Euro und es 
wird Jahrzehnte dauern, bis sich die Situation 
wieder einigermaßen stabilisiert hat.

Es war im Herbst 2008, als Island offi ziell um 
Hilfe bat. Es ging um Rezession, Haushaltsdefi -
zit, Verschuldung und Arbeitslosigkeit. Mitten-
drin in diesem Strudel: Eine Band, die gerade 
eben – im August desselben Jahres – in die USA 
gereist war, um bei Kurt Ballou von CONVERGE 
ihre neue Platte aufzunehmen: GAVIN PORT-
LAND. Eine Band, die plötzlich ganz schön dumm 
dastand und fast eineinhalb Jahre darauf war-
ten musste, das Album zu veröffentlichen. Sän-
ger Kolli möchte jedoch nicht wirklich ins Detail 
gehen, wenn man ihn nach den Gründen dafür 
fragt: „Bei dieser Platte ist so viel schief gelau-
fen, dass es keinen Sinn mehr macht, sich an 
einzelnen Details hochzuziehen. Es kam eben 
eines zum anderen. Nichts davon war besonders 
spannend, aber alles war unglaublich nerven-
aufreibend. Natürlich hat die Wirtschaftskrise 
eine Rolle gespielt. Wir sind in die USA gegan-
gen mit dem Gedanken, mit 12 Tonár ein Label 
im Rücken zu haben, das uns fi nanziell unter-
stützt. Doch als dann alles den Bach runterging, 
musste sich unser Label wie die meisten kleinen 
Unternehmen in Island darauf konzentrieren, 
irgendwie an der Oberfl äche zu bleiben, wes-
halb unsere Platte nicht veröffentlicht werden 
konnte, wie ursprünglich geplant. Also saßen wir 
da – mit einer Studiorechnung und ohne Geld, 
um sie zu bezahlen. Glücklicherweise hatte Kurt 
Ballou Verständnis für unsere Situation und hat 
uns einen Aufschub gewährt.“

12-Tonár-Chef Lárus Jóhannesson erklärt der-
weil im Magazin der Deutschen Bahn, dass sich 
Isländer selten entmutigen lassen und selbst in 
der schlimmsten Situation mit dem Kopf über 
Wasser bleiben – und das, obwohl er die däni-
sche Dependance seines legendären Platten-
ladens schließen musste und sein Label der-
zeit nicht aktiv ist. Man sollte meinen, dass eine 
Krise für eine Atmosphäre erhöhter Kreativität 
sorgt, doch Kolli winkt ab: „Die Menschen waren 
eine Zeitlang wütend, aber dann beruhigten sich 
die Dinge und sie taten einfach, was sie sowieso 
schon die ganze Zeit getan hatten. Die isländi-
schen Bands und das isländische Publikum sind 
eher apolitisch eingestellt, so dass sich selbst 
so etwas Bedeutendes wie der Crash nicht in der 
Musikszene niederschlägt. Wir haben insgeheim 
gehofft, dass die Krise für eine neue Welle wirk-
lich angepisster Punk-Bands sorgen würde, aber 
wahrscheinlich muss es noch schlimmer kom-
men, bis das passiert. Ich meine, wir hatten den 
Crash sowieso schon fast erwartet. Die Art und 
Weise, wie man in Island Politik macht, macht 

den Weg frei für Korruption. Jeder wusste seit 
Jahren, dass da etwas faul ist, aber niemandem 
hat es etwas ausgemacht, weil der Staat so reich 
war.“

Vielleicht hat Kolli, der in London lebt, einen kla-
reren Blick auf sein Land. Und vielleicht ist die 
Entscheidung, ein Album in den USA aufzuneh-
men, ein bewusstes Auf-Distanz-Gehen zu sei-
ner Heimat. „Die Erklärung, warum wir in den USA 
mit Kurt Ballou aufgenommen haben, ist ein-
fach: Der Mann ist momentan der beste Produ-
zent für harte Musik. Darüber hinaus hat er ver-
nünftige Preise, so dass sich auch Hardcore-
Bands, die ohne ein riesiges Label oder Sponso-
ren im Rücken auskommen müssen, Aufnahmen 
bei ihm leisten können. Wir haben genau nach 
dem Sound gesucht, den wir von ihm bekom-
men haben. Ich weiß nicht, ob wir dadurch weni-
ger isländisch sind. Doch selbst wenn dem so 
wäre: Unsere Nationalität bedeutet uns als Band 
nichts.“ Wenn Kolli von großen Labels und Spon-
soren spricht, dann tut er das so, als hätte das 
nicht das Geringste mit ihm und seiner Band zu 
tun, als sei das alles eine andere Welt. Und tat-
sächlich: Bei GAVIN PORTLAND haben die drei 
Buchstaben DIY noch eine ganz praktische 
Bedeutung: „DIY ist ein wichtiger Bestandteil 
unserer Band. Wir sind sehr vorsichtig damit, 
irgendetwas aus der Hand zu geben, weil es 
lebenswichtig ist, die komplette Kontrolle zu 
haben. Je weiter man sich aus den DIY-Kreisen 

entfernt, desto größer ist die Gefahr, auf Leute 
zu treffen, die das, was du machst, beschädigen 
können. Versteh’ das nicht falsch, auch in der 
DIY Szene haben wir schon Arschlöcher getrof-
fen, aber ist es sicherer, wenn du jederzeit weißt, 
was mit deiner Musik passiert.“

Wenn hier etwas klar wird, dann das: GAVIN 
PORTLAND wissen genau, wer sie sind. Ein selte-
nes Phänomen in einer Zeit, in der sich die meis-
ten Bands über Haarschnitte und Accessoires 
defi nieren. „Wir denken nicht darüber nach, 
welche Reaktionen wir bekommen könnten. Ich 
schätze, das bedeutet, dass wir das hier für uns 
und nicht für andere Leute tun. Wenn jemand 
losgeht, um unsere Platte zu kaufen und sie 
mag, dann ist das fantastisch, aber darum geht 
es nicht. Manche Leute halten uns für Arschlö-
cher. Wenn man ein Arschloch ist, weil man nie-
mandem in den Arsch kriecht und nicht so tut, als 
wäre man Jedermanns Freund, dann sind wir wohl 
Arschlöcher.“ Arschlöcher oder nicht, GAVIN 
PORTLAND sind eine verdammt gute Band, die 
schaufelweise von dem hat, was den meisten 
ihrer Zeitgenossen fehlt: Identität. Wen interes-
siert da noch die Wirtschaftskrise?
Birte Wiemann

GAVIN PORTLAND
IV: Hand In Hand With Traitors ...
(We Deliver The Guts/Cargo)
myspace.com/gavinportland

Foto: Hoskarinn Photo

„Für das neue Album haben wir uns bewusst MEHR ZEIT 
GENOMMEN. Wir waren eine komplette Woche im Stu-
dio anstatt der neun Stunden, in denen wir den Vorgän-
ger ‚III: Views Of Distant Towns‘ aufgenommen und abge-
mischt haben.“ GAVIN PORTLAND sind trotzdem von der 
schnellen Truppe.

GAVIN PORTLAND
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POST-HARDCORE MIT KÄSELABORKANTE. So lautet die Genre-
bezeichnung, die THE HIRSCH EFFEKT ihrer eigenen Musik verpasst haben. Wenn man stilis-
tisch ohnehin alle Mauern einreißt, sollte man dem Kind eben auch selbst einen Namen geben, 
bevor es die buckelige Journalistenschaft tut. Sänger und Gitarrist Nils Wittrock erzählt von 
seiner Band und ihrer niedersächsischen Lebenswelt, die zuweilen genauso vertrackt zu sein 
scheint wie die Musik auf dem Debütalbum „Holon:Hiberno“.

Seit Februar 2009 spielen THE HIRSCH EFFEKT 
in Dreierbesetzung, nachdem Wittrock und 
Schlagzeuger Philipp Wende die Band ein halbes 
Jahr zuvor zu zweit gegründet hatten. Schon bei 
der Besetzung wird es also spannend. Wie bringt 
man die so oft von Streichern und Bläsern getra-
genen Post-Hardcore-Kunstwerke auf die klei-
nen Bühnen der Republik? „Wir haben das alles 
vorher mit Bekannten aufgenommen und beim 
Konzert kann ich mit einer Loop Station per Fuß-
tritt alles in Gang setzen. Wenn ich zu spät bin, 
gibt es Ärger“, bringt Nils Wittrock Licht ins Dun-
kel. Auch für den Songwriting-Prozess reichen 
traditionelle Mittel nicht aus: „Eine Variante ist, 
dass ich am Rechner Fragmente schreibe und 
dann rumschicke. Die andere sieht so aus, dass 
Philipp ganz komische Riffs in sein Handy ein-
singt, mir vorspielt, ich dann überlege, was damit 

gemeint sein könnte, und anschließend versu-
che, es nachzuspielen. Dann kommt unser Bas-
sist Ilja [Lappin, Anm. d. Red.] dazu und spielt 
auf Anhieb das Richtige.“ Das Resultat dieser 
Arbeit trägt den Namen „Holon:Hiberno“ und 
ist ein beeindruckendes Debütalbum geworden. 
Auf der einen Seite fordernd und hart, auf der 
anderen sehr harmonisch und voller Poesie. „Bis 
jetzt sind wir bei den Konzerten meist auf wohl-
wollende Akzeptanz gestoßen. Dass nicht jeder 
Zuhörer sofort in den Songs aufgeht, ist klar, 
aber es soll ja auch keine Musik sein, die einen 
nicht beim Bügeln stört.“

Als wäre der enorme Klangkosmos noch 
nicht genug, dehnt sich die Tragweite von 
„Holon:Hiberno“ auch noch weit über die Gren-
zen des bloßen Musizierens aus. Für „Epistel “ 
und „Lentevelt“ wurden zwei Textfragmente aus 
Gedichten von Herbert Hindringer übernommen, 
was zum Teil auch daran lag, dass Wittrock vor-
her noch nie einen Text geschrieben hatte. Und 
für das Artwork der im letzten Jahr erschienenen 
EP sowie auch für „Holon:Hiberno“ konnte Ale-
jandro Chavetta gewonnen werden, ein Künst-
ler, der in San Francisco lebt und dort als Chef-

designer für ein Modemagazin arbeitet. „Es ist 
genauso geworden, wie wir es uns erhofft haben. 
Das Artwork steht nicht nur in einem adäquaten 
Verhältnis zum Aufwand, den wir beim Schrei-
ben und Aufnehmen der Musik betrieben haben, 
es setzt noch mal einen drauf und bringt das 
Album insgesamt auf eine höhere künstlerische 
Ebene.“ Genreübergreifendes Denken und die 
Vernetzung mit anderen Künstlern sind wichtige 
Bausteine im Gesamtkonzept von THE HIRSCH 
EFFEKT. „Wir haben da inzwischen ein paar Leute 
um uns geschart, die uns auf Non-Profi t-Basis 
unterstützen, weil sie das Projekt gut fi nden. Die 
Musik steht schon im Vordergrund, aber am Ende 
soll eben alles zusammenpassen und ein großes 
Ganzes ergeben.“

Nun kommt es ja öfter vor, dass Bands ihren 
Input aus ihrem Habitat ziehen, aber THE 
HIRSCH EFFEKT kommen aus Hannover. Sollte 
gerade eine Stadt, die als profi llos und bieder 
gilt, als Nährboden für überbordende Kreativi-
tät gedient haben? „Ich vermisse in Hannover 
schon gewisse Dinge, aber die Stadt ist defi nitiv 
besser als ihr Ruf. Über zu wenig Subkultur klagt 
an sich ja jede Stadt. Darüber, dass es davon in 
Hannover zu wenig gibt, kann ich mich eigentlich 
nicht beschweren.“ Irgendwo müssen schließ-
lich die Läden sein, in denen die Studenten Nie-
dersachsens ihre Abende verbringen. Zu denen 
zählen auch THE HIRSCH EFFEKT, die allesamt 
die verschiedensten Fächer aus dem Dunst-
kreis der Musik belegt haben. Das ermüdende 
Klischee des faulen Akademikers muss trotz-
dem nicht bemüht werden, bleibt für Wittrock 
doch mitunter nicht einmal Zeit zum Plattenhö-
ren. „Ich bin kein großer Musikkonsument. Das 
liegt vor allem daran, dass ich den ganzen Tag 
mit Musik zu tun habe – sei es mit Booking oder 
den sechs Kartons mit Flyern und Postern hier 
neben mir, die ich heute noch verschicken muss. 
Dann kommt noch das Üben dazu, ob nun für die 
Konzerte mit der Band oder für mein Studium der 
klassischen Gitarre, wo ich zum Beispiel morgen 
eine Fuge vorspielen muss. Da lese ich in meiner 
Freizeit nicht auch noch Musikzeitschriften, um 
anschließend in die Plattenläden zu gehen und 
mir die Scheiben zu kaufen, die gerade ange-
priesen werden. Natürlich verfolge ich Bands, zu 
denen ich eine persönliche Verbindung aufge-
baut habe, aber ansonsten kenne ich mich eher 
weniger aus.“ Letztendlich gilt das aber nur für 
den Konsum von Musik aus der Konserve: „Es hat 
für mich einen höheren Wert, wenn ich mir eine 
Band, die ich vorher noch nie gehört habe, live 
ansehe. Die muss nicht mal toll sein. Rockmu-
sik hat meiner Meinung nach viel mit Sub- und 
Jugendkultur zu tun, und die fi ndet ja immer eher 
im Moment statt und lebt vielleicht nicht lange. 
Für mich geht es um das Jetzt.“

Ein schönes Schlusswort. Denn nun muss Nils 
Wittrock wieder an die Arbeit, damit zwischen 
dem Proben für das Vorspielen an der Uni und 
den Chauffeurdiensten für die befreundete Band 
CALEYA noch ein bisschen Zeit für einen Besuch 
bei der Freundin bleibt. Soll da noch mal einer 
über faule Studenten oder die Stadt Hannover 
schimpfen.
Benedikt Ernst

THE HIRSCH EFFEKT
Holon:Hiberno
(Midsummer/Cargo)
myspace.com/thehirscheffekt

Foto: Hannes Bahrenburg

Natürlich stellt sich auch die Frage nach dem ungewöhn-
lichen Namen von THE HIRSCH EFFEKT. Die Antwort dar-
auf erhält man aber schon durch einen kurzen Besuch bei 
Wikipedia. Wenn eine Band sich nach der DURCHLÄS-
SIGKEIT DER DÜNNDARMSCHLEIMHAUT für groß-
korpuskuläre Partikel in die Nierenkörperchen und der 
anschließenden Ausscheidung mit dem Harn benennt, 
sollte man ohnehin nicht großartig nachhaken.

THE 
HIRSCH EFFEKT
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NEID UND IGNORANZ IN MODENA. Es ist für junge Musiker nie leicht, mit ihrer Musik den Durchbruch zu schaffen. Wenn 
man dann noch Ambient Hardcore spielt und aus Italien kommt wie AT THE SOUNDWAWN, ist die Sache fast schon aussichtslos. Gitarrist And-
rea Violante erklärt, warum es in seinem Land so schwierig ist und wie er und seine Band damit umgehen.

Wie ist es um die italienische Postrock/Post-
Hardcore-Szene bestellt? Für viele deutsche 
Musikfans ist das noch Terra incognita.
In den letzten zwei, drei Jahren kam Bewegung 
in die Sache. Es haben sich viele neue Bands 
gegründet – Post-Irgendwas-Musik scheint 
ein neuer Trend im italienischen Untergrund zu 
sein. Ich kann drei Hauptströmungen erkennen: 
Zum einen gibt es den typischen instrumenta-
len Postrock, der zwischen sanften Klängen und 
schweren Riffs pendelt. Hier mag ich LENTO, A 
COLD DEAD BODY und UP THERE: THE CLOUDS 
ganz gerne. Zum anderen gibt es die Metal-Vari-
ante davon – mit aggressiven Vocals, harten 
Riffs und einigen soften, abgefahrenen Parts. 
Da kann ich JUGGERNAUT und LAST MINUTE 
TO JAFFNA empfehlen. Und zu guter Letzt bleibt 
noch der Sound, den ich gerne „akustischen Ter-
rorismus“ nenne. Dessen Ziel besteht nur darin, 
die Zuhörer auszuknocken. Hier sind MORKOBOT 
erwähnenswert.
Fühlt ihr euch mit AT THE SOUNDAWN als Teil 
irgendeiner dieser Szenen?
Nein. Eigentlich kann man diese Post-Irgend-
was-Bewegung auch kaum eine Szene nennen. 
Es gibt einfach zu viele kleine und größere Pro-
bleme, die der Geburt einer wirklichen Szene 
im Weg stehen. Das Hauptproblem liegt mei-
ner Meinung nach darin, dass es hier kein Pub-
likum gibt, das sich für einheimische Bands inte-
ressiert.

Ist das italienische Publikum tatsächlich so 
schwierig?
Es ist sehr hart für eine italienische Band, vom 
italienischen Publikum wirklich geliebt zu wer-
den. Die Leute sagen uns per Facebook oder 
MySpace, dass sie uns mögen, aber meistens 
war es das dann auch. Wenn wir hier spielen, ist 
es immer ziemlich schwierig, die Aufmerksamkeit 
der Leute zu gewinnen, da sich die meisten mehr 
für ihr Bier interessieren als für das, was auf der 
Bühne los ist.
Und wie steht es um das Verhältnis der Bands 
untereinander?
Auch nicht besser. Da ist zu viel Neid und Miss-
gunst im Spiel. Viele Bands scheinen in einer Art 
Paralleluniversum zu leben, in dem es nur darum 
geht, mit anderen Bands um fünf Minuten Ruhm 
in der eigenen Nachbarschaft zu wetteifern. Es 
geht nur noch darum zu beweisen, wie cool man 
ist. Das ist das Hässlichste und Traurigste, was 
passieren kann.
Angesichts dieser Situation muss es schwer 
gewesen sein, in eurer Heimatstadt Modena 
Musiker für AT THE SOUNDAWN zu fi nden.
Oh ja! Wir sind gerade dabei, ein zweites Line-
up zusammenzustellen, um so viel zu touren wie 
möglich. Eine höllisch schwierige Aufgabe. Das 
Problem ist: Obwohl unsere Musik vom techni-
schen Aspekt her eher lächerlich ist, sollte man 
schon wissen, was Dynamik ist. Wir haben viele 
Musiker gefunden, die zwar schnell, aggressiv 
und sauber spielen konnten, aber keinen ver-
dammten Plan davon hatten, wie man weich und 
mit Groove spielt. Es scheint, dass durch die-
sen neuen Grind-Metal-Trend keiner mehr weiß, 
wie man sein Herz in die Musik legt. Das fi nde 
ich ziemlich armselig, denn Musik sollte Gefühle 
transportieren und nicht nur dazu dienen, mit 
seinen Fähigkeiten anzugeben. Wer das will, soll 
in den Zirkus gehen.
Klingt ja alles nicht so prickelnd. Besteht 
denn da für euch überhaupt eine Chance, 
irgendwie von der Musik leben zu können?

Du hast Recht, es ist alles ziemlicher Mist hier 
unten. Wir haben keinerlei Unterstützung von 
irgendjemandem und sind zu einhundert Prozent 
auf uns allein gestellt. Das hält uns aber nicht 
davon ab, es trotzdem zu versuchen. Im Moment 
denken wir aber nicht darüber nach, die Band in 
Vollzeit zu betreiben. Wir versuchen erst einmal, 
ein Teilzeit-Level zu erreichen. So könnten wir 
mit ein paar Nebenjobs unseren Lebensunterhalt 
mit der Band verdienen. Wenn wir das geschafft 
haben, sehen wir, ob es möglich ist, den nächsten 
großen Schritt zu machen.
Ein Mittel, um als Band größere Bekanntheit 
zu erlangen, sind Shows. Aber ihr seid sind 
nicht gerade oft unterwegs.
Stimmt, wir würden gerne mehr live spielen. Das 
größte Problem derzeit sind unsere Jobs: Es ist 
nicht immer leicht, nach Urlaub zu fragen. Erst 
recht nicht, wenn man relativ neu in seinem Job 
ist, wie es bei uns allen der Fall ist. Und ohne eine 
gut strukturierte Booking-Agentur erfordert es 
eine Menge Zeit, auch nur eine einzige Show zu 
bekommen. Dass wir in Italien leben, hilft auch 
nicht gerade weiter. Es fehlt einfach an Clubs, 
in denen man spielen könnte. Und wenn man 
einen fi ndet, muss man um einen Auftritt gera-
dezu betteln und einen Hungerlohn akzeptie-
ren, nur um dann vor einem reservierten Publi-
kum zu spielen. Ich will mich nicht beklagen, ich 
betrachte die Situation einfach so, wie sie ist. 
Unter diesen Bedingungen ziehen wir es jeden-
falls vor, außerhalb Italiens kleine, aber feine 
Touren zu spielen, anstatt jedes Wochenende 
miese Gigs zu haben. Vielleicht ist das unser Feh-
ler: Statt die Dinge hier in Italien geradezubie-
gen, gehen wir einfach weg, weil wir die Chance 
dazu haben.
Martin Schmidt

AT THE SOUNDAWN
Shifting
(Lifeforce/Soulfood)
myspace.com/atthesoundawn

Foto: Mariusz Linkiewicz (mariuszlinkiewicz.pl, progresja.com)

Denkt ein Metal-Fan an Italien, fällt ihm zuerst RHAP-
SODY OF FIRE ein. Auch Andrea Violante hat zu Power 
Metal und Texten über Zauberer und Einhörner eine ganz 
besondere Beziehung: „Ich hatte MEIN ERSTES EIN-
HORN mit sieben. Jeden Tag bin ich auf ihm durch den 
Wald geritten, habe mit Feen getanzt und mit Bäumen 
gesprochen – es war die schönste Zeit meines Lebens. 
Aber eines Tages wurde es von einem bösen Mann in 
einem schwarzen Pickup überfahren. Es konnte noch mit 
letzter Kraft meinen Namen sagen, bevor es in meinen 
Armen starb. Das war der Tag, an dem ich mir eine Gitarre 
nahm, um böse Männer mit der Kraft des Heavy Metal zu 
töten.“

AT THE SOUNDAWN
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ARMA GATHAS
DAS INTERNET GEGEN ARMA GATHAS. Mitte Februar dieses Jahres fand in einem Büro im baden-württembergischen 
Eislingen die erste Anhörung im Fall „Das Internet gegen ARMA GATHAS“ statt. Der Band wird unter anderem vorgeworfen, nur deshalb von 
Metal Blade gesignt worden zu sein, weil einer ihrer Gitarristen dort arbeitet. Das Fuze war mit einem Reporter vor Ort.

Simon Füllemann lacht, als der gesichtslose 
Anwalt der Gegenseite die grammatikalisch 
katastrophale Anklageschrift verliest. Der Musi-
ker kann einfach nicht verbergen, wie sehr ihn die 
Vorwürfe amüsieren. „Ich kann mich doch nicht 
selbst signen. Das ist ja kompletter Schwach-
sinn“, murmelt er und schüttelt den Kopf. „Euer 
Ehren, ich muss Sie bitten, diese Bemerkung aus 
dem Protokoll zu streichen!“, brüllt der Vertre-
ter des Message-Board-Mobs. „Meinetwegen“, 
stöhnt der Richter, „aber dann hören Sie damit 
auf, hier so rumzuschreien.“ – „Aber Sie wissen 
doch ganz genau, dass ich nicht anders kann!“, 
brüllt es ihm entgegen. Simon Füllemann, der 
sich bei Metal Blade um den Vertrieb und das 
Marketing kümmert, lacht erneut. Er hat auf 
einen Anwalt verzichtet und vertritt sich selbst. 
Er ist sich sicher, dass sich die ganze Angelegen-
heit von alleine erledigt – spätestens dann, wenn 
das Internet mehr von ARMA GATHAS kennt als 
einen Song bei MySpace und ein paar Promo-
Bilder.

Füllemann ist so überzeugt von seiner Band, dass 
er zu Beginn seiner Aussage erst einmal genüss-
lich Öl ins Feuer gießt: „Bis auf unseren Sän-
ger arbeitet jeder in der Band in der Musikbran-
che.“ Der hochrote Kopf der Anklage schnappt 
nach Luft, als der Gitarrist die Jobs seiner Mitmu-
siker aufzählt: Marc Niedersberg, den man von 
MACHINEMADE GOD kennt, arbeitet als Gitar-
rentechniker für Bands wie HATEBREED, KRE-
ATOR oder CALIBAN. Bassist Alex Härtel leitet 
das Streetteam von Roadrunner Records. Max 
van Winkelhof studiert Musik an der Universität 
in Rotterdam und verdient sein Geld schon jetzt 
mit Schlagzeugspielen. Und Sänger Ché Snelting 
ist als einer der Gründer von BORN FROM PAIN 
auch kein unbeschriebenes Blatt. „Deshalb sind 
für uns gewisse Sachen einfach selbstverständ-
lich. Dass man als Band ein gewisses Bild abge-
ben muss, zum Beispiel. Das ist schon ein Vor-
teil gegenüber anderen Bands. Wir sind offen 

für alles. Vorher war das nie der Fall, insofern 
ist ARMA GATHAS für mich fast ein Befreiungs-
schlag.“

Eine kleine Spitze gegen CATARACT, Füllemanns 
alte Band, aus der er 2007 ausstieg, weil es 
„künstlerisch und persönlich einfach nicht mehr 
ging“. Mehr will er zu diesem Thema eigent-
lich nicht sagen. In diesem Moment springt der 
Anwalt des Internets von seinem Stuhl auf und 
hält triumphierend eine alte Fuze-Ausgabe in die 
Höhe. „Ist es nicht so, dass Sie auch deshalb bei 
CATARACT ausgestiegen sind – und ich zitiere 
deren Sänger Federico Carminitana –, weil Sie 
bei Metal Blade gesehen haben, wie erfolg-
reich Bands wie UNEARTH oder AS I LAY DYING 
sind und Sie ihnen nacheifern wollten?“ Fülle-
mann wirkt genervt. Er kennt den Vorwurf, bei 
ARMA GATHAS ginge es nur ums Geld: „Was ich 
mache, mache ich immer zu hundert Prozent. So 
sind in dieser Band alle. Wir versuchen nur, mög-
lichst professionell zu sein, indem wir zum Bei-
spiel beim Machen der Promo-Fotos schon an 
das Layout der CD oder die visuellen Aspekte 
der Live-Shows denken. Aber professionell zu 
sein, heißt nicht, dass ich auf Biegen und Bre-
chen eine Band haben will, mit der ich Geld ver-
diene. Wer so denkt, ist eh falsch in der Heavy-
Metal-Branche.“

Simon Füllemann hat sich in Rage geredet. Er 
fi xiert den Vertreter des Internets und spricht 
betont langsam einen Satz aus, der ein Raunen 
durch den Gerichtssaal gehen lässt: „Wir sind 
mehr DIY als viele andere Bands.“ Der Richter 
schlägt mit dem Hammer zweimal heftig auf sein 
Pult: „Ich muss doch bitten! Ruhe! Angeklagter, 
erläutern Sie uns das bitte.“ – „Wir sind inzwi-
schen eine der wenigen Bands, die alles selbst 
oder mit Freunden machen“, sagt der Gitarrist. 
„Wir geben nichts in fremde Hände.“ Dann legt 
er die Beweise vor: die Aufnahmen, das Artwork, 
die Promo-Fotos – alles entstanden in Zusam-
menarbeit mit Freunden, fi nanziert von der Band. 
Auch die Vinylversion von „Dead To This World“ 
veröffentlichen ARMA GATHAS selbst. Vor die-
sem Hintergrund erscheint auch die Unterschrift 

bei Metal Blade in einem anderen Licht: „Wenn 
ich alles selbst gemacht und nur Freunde an Bord 
habe, wieso soll ich dann nicht zu dem Label 
gehen, wo ich zu Hause bin und jeden kenne? Wo 
ich weiß, dass ich alles unter Kontrolle habe und 
in DIY-Manier durchziehen kann – wie früher in 
den achtziger Jahren? Das war für uns viel wich-
tiger, als irgendwo einen großen Deal zu unter-
schreiben und nicht zu wissen, was dann wirk-
lich passiert.“ Denn so viel ist klar: Metal Blade 
war nicht das einzige große Label, das Interesse 
an einer Band mit so vielen bekannten Namen 
hatte.

Aber was heißt schon „groß“? Metal Blade ist 
immer noch ein Indie und verzichtet im Gegen-
satz zu den meisten anderen Plattenfi rmen 
sogar auf so genannte 360-Grad-Deals, mischt 
sich also nicht in Booking oder Merchandising 
ein. „Das wurde von Brian Slagel [dem Grün-
der von Metal Blade, Anm. d. Red.] mal so fest-
gelegt. Diese Deals, die auch uns zum Teil ange-
boten wurden, sind einfach nicht fair gegenüber 
den Bands.“ Der Musiker merkt, wie der gegne-
rische Anwalt immer nervöser wird, wie seine 
Zwischenrufe immer beleidigender, persönli-
cher und unsachlicher werden. Das macht das 
Internet immer, wenn es keine Argumente mehr 
hat. Simon Füllemann holt zum entscheidenden 
Schlag seiner zum leidenschaftlichen Plädoyer 
gewordenen Aussage aus: „Du kriegst von einem 
Label heute ohnehin nur noch eine gewisse 
Grundunterstützung. Nur bei Metal Blade zu 
sein, reicht nicht, um für ein Festival gebucht zu 
werden. Wenn du auf einem Label bist, heißt das 
nicht, dass du am Ziel bist, dann fängt die Arbeit 
erst richtig an.“ Füllemann sinkt auf die harte 
Anklagebank zurück. Der Saal applaudiert. Der 
vom Internet beauftragte Anwalt hat sich längst 
ausgeloggt. Jetzt ist es an den Geschworenen, 
ein Urteil zu fällen.
Thomas Renz

ARMA GATHAS
Dead To This World
(Metal Blade/Sony)
armagathas.com

Foto: Cindy Frey

Neben seiner Arbeit bei Metal Blade engagiert sich Gitar-
rist Simon Füllemann bei einem skandinavischen Projekt 
namens INNOVATION MUSIC NETWORK und gibt sein 
Wissen an junge Bands weiter.
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Foto: Nick Sisouphanh

GRENZGÄNGER. Auf ihrem Debütalbum 
„An Awakening“ verbinden THOSE WHO 
LIE BENEATH erfolgreich die besten Ele-
mente aus verschiedenen Spielarten extre-
mer Musik. Es ist deshalb mehr als verständ-
lich, dass Metal Blade die Platte, die in den 
USA bereits vergangenen Herbst erschien, nun 
ordentlich in Europa veröffentlicht. „In den vier 
Jahren, in denen es uns nun schon gibt, ging es 
verhältnismäßig schnell aufwärts, so dass wir 
heute bereits am Scheideweg unserer Karriere 
stehen“, so Gitarrist Kyle Rasmussen zur rasan-
ten Entwicklung seiner Band. „Wir stehen an der 
Schwelle, den Schritt zu schaffen, ein internati-
onal anerkannter Metal-Act zu werden. Ich kann 
nicht in Worte fassen, wie viel uns das bedeu-
tet und wie aufgeregt wir deswegen sind. Das 
ist genau das, worauf wir hingearbeitet haben. 
Dass wir das erste Etappenziel so schnell errei-
chen würden, haben wir noch vor zwei Jahren für 
unmöglich gehalten. Doch seit der Veröffentli-
chung unseres Debüts haben sich die Ereignisse 
regelrecht überschlagen. Es sind nur wenige 
Monate vergangen, aber in denen haben wir jede 
Tour gespielt, die uns angeboten wurde. Nun 
folgt ein offizielles Release in Europa und das 
sogar über Metal Blade. Es gibt nicht viel, was wir 
uns noch wünschen würden. Vielleicht eine Hum-
mer-Limousine und so viel Champagner, wie wir 
trinken können, haha.“
In den Staaten sind THOSE WHO LIE BENEATH 
bereits die Newcomer der Stunde. „An Awake-
ning“ bringt ja auch alles mit, was Hörer moder-

ner Extrem-Metal-Klänge anspricht: „Bei uns 
kommt alles und nichts zusammen, ohne dass 
es wesentliche Inspirationsquellen geben würde, 
die man eindeutig benennen könnte“, erklärt der 
Gitarrist. „Was die Dunkelheit und das Kratzige 
unseres Sounds anbelangt, stehen wir in der Tra-
dition skandinavischer Death- und Black-Metal-
Bands – WATAIN, NAGLFAR, 1349, MARDUK und 
so weiter. Was mich bei diesen Gruppen beein-
druckt, ist die primitive und effektive Art und 
Weise, wie sie ihre Songs spielen. Die dynami-
schen, schnelleren Tracks belegen hingegen 
unsere Verbindung zum amerikanischen Death 
Metal. Songs wie ,Awaken‘ zeigen überdeutlich, 
dass wir von Größen wie SUFFOCATION, HATE 
ETERNAL und ORIGIN beeinflusst sind. Neben 

den gerade genannten Facetten gibt es aber 
auch weitere, die nicht so offensichtlich sind. Im 
Songwriting schlägt häufig eine Jazz-Affinität 
durch, doch auch die frühen Metalcore-Breaks 
sind bei uns zu finden. Das kann Erinnerungen an 
WEATHER REPORT oder PRAYER FOR CLEAN-
SING wachrufen.“
Die explosive Mischung, die Kyle Rasmussen so 
treffend skizziert, ist tatsächlich ziemlich ein-
zigartig, so dass der Hype um THOSE WHO LIE 
BENEATH begründet scheint. „An Awakening“ ist 
unglaublich bösartig, technisch versiert und mit 
den normalen Maßstäben des Metal eigentlich 
nicht zu fassen. So viel Risikobereitschaft sollte 
belohnt werden.
Arne Kupetz

THOSE WHO LIE BENEATH

WWW.ROADRUNNERRECORDS.DE    WWW.BLEEDINGTHROUGH.COM 

ALS CD UND DOWNLOAD ERHÄLTLICH!
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DAS NEUE STUDIOALBUM

"BLEEDING THROUGH" 
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DIE ÄSTHETIK DER SPRACHE. Es gibt Stationen in der Karriere 
einer Band, die ihre Biografie ungemein schmücken. FUCK YOUR SHA-
DOW FROM BEHIND haben eine solche Veredelung bereits 2007, kurz 
nach ihrer Gründung erfahren, als sie als lokale Vorband mit WAR FROM 
A HARLOTS MOUTH und CALLEJON die Bühne teilen durften. Ein Jahr spä-
ter konnte das Sextett seinem Curriculum Vitae einen weiteren Höhepunkt 
hinzufügen – die Eröffnung des Summer Breeze Festivals auf der Haupt-
bühne. Damaligen Pressestimmen ist zu entnehmen, dass die jungen Würz-
burger durch eine Souveränität und Präsenz überraschten, die man einer 
Nachwuchs-Band kaum zugetraut hätte. Mit dem Erscheinen ihres Debü-
talbums haben FUCK YOUR SHADOW FROM BEHIND nun den nächsten 
Erfolg zu verbuchen.
Wobei die Label-Suche durch einen besonderen Umstand erschwert 
wurde: Die Band verwendet ausschließlich deutsche Texte. „Da ihnen die 
Verkaufszahlen mit Abstand das Wichtigste sind, haben einige Plattenfir-
men eine kritische Einstellung gegenüber Bands, die sich sprachlich vom 
gebräuchlichen Englisch entfernen“, meint Sänger Adrian Schler dazu. In 
diesem Satz steckt die Erkenntnis, dass deutsche Texte auf kommerziel-
ler Ebene erst einmal negativ behaftet sind. Die derzeitige Popularität des 
Deutschen, die SILBERMOND, JULI und anderen Vertretern des Chartge-
fildes stapelweise goldene Schallplatten beschert, ist auf die Metal- und 
Hardcore-Szene eben nicht übertragbar – von einigen Ausnahmen abge-
sehen.
Doch um Popularität um jeden Preis geht es auch dem zweiten Sänger, 
Tobias Jaschinsky, nicht: „Wir schreiben unsere Texte seit dem ersten Tag 
in dieser Sprache. Uns ist es wichtig, unsere Gedanken und Gefühle rich-
tig ausdrücken zu können. Das funktioniert nur auf Deutsch genau so, wie 
wir es uns vorstellen.“ Ein großer Teil dieser Texte stammt aus der Feder 
des 24-jährigen Schler, der in einer Pflegefamilie aufgewachsen ist und 
schon als Kind in Gedichten und lyrischen Notizen seinen Frust zu verarbei-
ten versuchte. „Dabei fallen die Inhalte natürlich sehr facettenreich aus – 
so wie das Leben eben ist“, erklärt Adrian Schler. Und mit einem Seitenhieb 
auf manche Kollegen fügt er hinzu: „Wir erzählen in jedem Falle nicht von 
Monstern in Schränken oder Zombies in Supermärkten.“
Es ist der Band spürbar ein Anliegen, mit sprachlichen Mitteln die Stimmung 
der Musik zu ergänzen: „Jeder weiß, wie er am besten mit seiner Stimme 
umzugehen hat, und jeder von uns beiden bringt bei Betonung, Aussprache 
und Fluss immer seinen eigenen Stil mit ein.“ „Das Zusammenspiel und die 
richtige Gewichtung von Gesang und Musik ist sehr wichtig. Es muss nicht 
zwingend so schnell wie möglich gespielt werden, um der Musik den rich-
tigen Drive zu verleihen. Vielmehr machen gezielt gesetzte Akzente den 
Klang für den Hörer erst schön hart“, ergänzt Jaschinsky diese Aussage. 
Härte kann eben auch ästhetisch sein.
Florian Auer

Foto: Nikki Ecklund (thewitchofthewaste.blogspot.com)

FUCK YOUR SHADOW 
FROM BEHIND

BIG IN JAPAN. Wenn es in Deutschland Abend wird, ist man in Los 
Angeles erst mit einem Fuß aus dem Bett. Ryan Jackson ist dementspre-
chend noch etwas verschlafen, aber gut gelaunt, als er am Telefon Aus-
kunft über seine Band gibt. Gegründet wurde ENDLESS HALLWAY schon vor 
einigen Jahren. Während seines Kunststudiums hatte der Sänger zusam-
men mit Gitarrist Jono Evans damit begonnen, mit piepsigen 8-Bit-MIDI-
Sounds herumzuspielen. „Es war eher ein Hobby für uns“, erinnert er sich. 
Bis heute entstehen sämtliche Songs der fünfköpfigen Band zunächst am 
Computer, bevor sie im Studio ihre Transformation zum satten Rock erle-
ben. „Das Ziel ist es, Klangräume zu schaffen, die eine Geschichte erzäh-
len können. Wenn wir die Songs schreiben, springen wir zwischen Compu-
ter und Proberaum hin und her. Die ganze Band kommt in der Regel erst 
später dazu.“
Für ihr Debüt „Autonomy Games“ hatten ENDLESS HALLWAY ein klares 
Konzept: „Wir wussten schon früh, wie das Album aussehen sollte. ‚Gamma‘ 
wurde zum Beispiel bewusst für das Ende der Platte geschrieben. Der Song 
soll so etwas wie eine Erlösung zum Schluss darstellen. Im Grunde hat-
ten wir schon eine Tracklist im Kopf, bevor viele der Lieder überhaupt fer-
tig waren.“ Das Album, an dem ENDLESS HALLWAY mehrere Jahre gear-
beitet haben, spiegelt auch Ryan Jacksons nachdenkliche Suche nach sei-
nem Platz im Leben wider: „In meinen Texten will ich Geschichten erzäh-
len und Bilder vermitteln. Ich hoffe, dass sich jeder Mensch Gedanken über 
das Leben macht. Je näher wir der Welt in unserem Kopf sind, desto glückli-
cher können wir sein – stark vereinfacht ausgedrückt. So werden wir immer 
mehr zu dem, was wir wirklich sind.“
Und was ist Ryan Jackson wirklich? Vielleicht ein Japaner – schließlich liebt 
er das Land der aufgehenden Sonne und gibt gerne zu, dass es großen Ein-
fluss auf ihn und die Band hat. Schon jetzt ist klar, dass dies auf dem nächs-
ten Album nicht zu überhören sein wird. „Japan ist eine große Sache für 
mich, für uns alle. Es fing früh mit Mangas und Animes an, doch über die 
Jahre wurde mein Bezug zur japanischen Kultur immer tiefer. Ich bekam 
den Eindruck, dass Japan den USA in vielen Dingen überlegen ist.“ Nach 
einer erfolgreichen Tour durch das Land seiner Sehnsüchte kehrte er wie 
beseelt in die USA zurück: „Ich bin in Amerika aufgewachsen, doch nach 
unserem Japan-Trip hatte ich das Gefühl, nicht wirklich verpflichtet zu sein, 
hier zu leben. Ich habe definitiv vor, irgendwann nach Japan zu ziehen – es 
würde sich einfach ‚richtig‘ anfühlen.“
Auch die jüngste Tour mit THURSDAY und THE DILLINGER ESCAPE PLAN 
hat sich so angefühlt. Jackson hat jedenfalls gute Erinnerungen an diese 
Zeit: „Uns bedeutet es viel, von einer Band wie THE DILLINGER ESCAPE 
PLAN akzeptiert zu werden. Es hat uns umgehauen, dass sie unsere Musik 
wirklich mögen. Das Publikum auf einer solchen Tour ist zwar mitunter nicht 
ganz einfach, aber immerhin wurden wir nicht verprügelt, haha.“
Dorian Becker

ENDLESS HALLWAY

Foto: Mick Borzak
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MAN THE CHANGE
Forgiver
„No breakdowns. No singing. No bulls-
hit. Just heavy rocking hardcore.“ 
MAN THE CHANGE sind schon länger 
die vielleicht coolste HC-Combo, die 
sich durch deutsche Lande schram-
melt. Nach einer Demo-EP im Jahr 
2007 wurde es allerdings ruhig um 
die Mannheimer. „Forgiver“ bricht 
diese Ruhe. New-School-Hardcore, 
irgendwo zwischen SINCE BY MAN, 
UNBROKEN und THE HOPE CONSPI-
RACY, der auf jeden Schnickschnack 

pfeift und einfach nur eins bietet: Power! Trotzdem lässt sich „Forgiver“ nicht 
in eine Schublade zwängen. Es ist zu verspielt, um ins konservative Hardcore-
Dickicht zu passen. Es ist zu roh, um sich mit geschniegelten Post(er)-Core-Boys 
abzugeben. Es ist zu bodenständig, um arty-farty zu sein. MAN THE CHANGE 
picken sich überall nur die Rosinen raus. Anfangs überzeugen die Songs durch 
ihren brutalen Groove und ihre Durchschlagskraft, später kristallisieren sich die 
unterschwelligen Melodien heraus und sorgen für die nötige Catchiness. Und 
über all dem regiert der pure Wahnsinn, der dafür sorgt, dass man nie weiß, 
in welche Richtung es als nächstes geht. Definitiv DIE Ausstiegsdroge für alle 
Metalcore-Abhängigen. (Deaf Cult) Alessandro Weiroster

NAME
Internet Killed The Audio Star
Eine Sekunde Stille, ein kurzes Räus-
pern und schon bricht ein Inferno 
los, das sich THE DILLINGER ESCAPE 
PLAN und ION DISSONANCE zusam-
men nicht besser hätten ausdenken 
können. NAME sind das neueste Sig-
ning von Lifeforce und eine der inter-
essantesten Bands seit langem. Inte-
ressant deshalb, weil das Trio seinen 
Mathcore sehr intelligent und harmo-
nisch mit Jazz- und Ambient/Post-
Rock-Elementen durchsetzt. NAME 

gelingt es dabei, diese Extreme ihres Sounds auch tatsächlich zu vereinen, um 
daraus etwas gänzlich Neues zu erschaffen. Die fulminanten Songs „Spark of 
divinity“ und „The sycophant, the saint & the gamefox“ sind der eindrucksvolle 
Beweis, dass dies funktioniert. Und obwohl das technische Können der Musi-
ker weit über dem Durchschnitt anzusiedeln ist und das Album unter anderem 
deshalb volle Aufmerksamkeit verlangt, hat man als Hörer tatsächlich konstant 
Spaß daran, den Songs zu folgen – und sei es nur, um zu erleben, welche gran-
diose Idee als Nächstes kommt. Spannend, mitreißend und befreiend – „Inter-
net Killed The Audio Star“ ist schon jetzt ein Kandidat für meine Jahresbesten-
liste. (Lifeforce/Soulfood) Martin Schmidt

CALLEJON
Videodrom
„Gelehrte Erklärungen rufen meist 
den Eindruck hervor, dass alles, was 
klar und verständlich war, dunkel und 
verworren wird“, schrieb Leo Tolstoi 
vor hundert Jahren in sein Tagebuch. 
Man muss deshalb vorsichtig sein, wie 
man das dritte Album von CALLEJON 
beschreibt, ist dessen zentrale Eigen-
schaft doch seine bestechende Klar-
heit. Obwohl „Videodrom“ laut Gitar-
rist Bernhard Horn in einem „Dunst-
kreis aus Desillusion und Alkoholne-

bel“ entstand, war nie deutlicher, was diese Band musikalisch will. Man könnte 
sogar so weit gehen zu sagen, dass CALLEJON die erste deutsche Metal-Band 
ist, die es sich auf dem Erbe von HEAVEN SHALL BURN oder CALIBAN nicht bloß 
bequem macht, sondern es gewinnbringend neu investiert – in das eigene krea-
tive Schaffen, nicht in die Aktien einer Plattenfirma, wohlgemerkt. „Seitdem ich 
mich neu erfand / Passt meine alte Haut nicht mehr“, singt Bastian Sobtzick ein-
mal so treffend – im Vergleich zum letzten Album haben CALLEJON nicht nur 
die Zombie-Kostüme im Schrank gelassen, sie verstecken sich überhaupt nicht 
mehr hinter irgendwelchen Verkleidungen. „Videodrom“ braucht keine promi-
nenten Gastauftritte und das von der Band selbst ins Spiel gebrachte „Spielhal-
len-Laserkrieg-Videometal“-Etikett schon gar nicht. Da hatte Leo Tolstoi voll-
kommen Recht. (Nuclear Blast/Sony) Thomas Renz

CARNIFEX
Hell Chose Me
Lange Zeit verliefen die Geschichten 
von CARNIFEX und SUICIDE SILENCE 
parallel. Beide veröffentlichten im 
Underground umjubelte, von der 
Presse verrissene Alben, die Dea-
thcore sicher nicht erfunden, aber 
revolutioniert haben. Die Frage, die 
sich die Szenekönige stellen muss-
ten, lautete, ob sie die nächsten Jahre 
die immer gleichen Platten aufneh-
men oder es schaffen würden, aus den 
bekannten Mustern auszubrechen 

und sich weiterzuentwickeln, ohne die eigene Herkunft zu verleugnen. Auf ihrem 
dritten Album gehen CARNIFEX zwar nicht ganz so ambitioniert vor wie zuletzt 
SUICIDE SILENCE, vielmehr besinnen sie sich auf ihre Stärken und bauen diese 
konsequent aus. Das Songwriting wirkt gereifter, die Band setzt ihre Trademarks 
bewusster ein, jedes Break und jeder Tempowechsel sitzt. Den vielleicht größ-
ten Sprung macht Sänger Scott Lewis, der sein ohnehin schon markantes Organ 
noch variabler und druckvoller einsetzt. Natürlich werden sich auch hier wieder 
viele Szene-Kids enttäuscht abwenden und lieber auf das Debüt von THY ART IS 
MURDER warten. Alle, die in Deathcore mehr sehen als mit Gurgeln unterlegte 
Breakdowns, können sich jedoch auf ein Album freuen, das in seiner Brachialität 
und Perfektion nur noch vom kommenden Release von WHITECHAPEL übertrof-
fen werden kann. (Victory/Soulfood) Frank Engelhardt

THE DILLINGER ESCAPE PLAN
Option Paralysis
Ginge es nach den ewigen Verfluchern, dann hätten in der Geschichte von THE DILLINGER ESCAPE 
PLAN mindestens drei Dinge nie passieren dürfen: 1) Der Ausstieg von Sänger Dimitri Minakakis nach 
einem immer noch bahnbrechenden Album. 2) Aufnahmen mit Mike Patton. 3) Diese eine EP mit Cover-
versionen von SOUNDGARDEN bis Justin Timberlake. Dies alles führte nämlich zu Pop, Größenwahn, 
Selbstzitat und Epigonentum. 
Jetzt also „Option Paralysis“, die perfekte Platte für unsere heutige, dem reinen Informationskon-
sum frönende Gesellschaft. Gescheitelte Bands geben alles von sich preis und aalen sich in geleckter 
Selbstreferenzialität. Und wie kontern THE DILLINGER ESCAPE PLAN? Mit mehr Technik, mehr Druck, 
mehr Düsternis, mehr Pop (beinahe in jedem Song wird gesungen) und mehr Größenwahn. Für alle 
Nörgler und Nach-dem-ersten-Album-alles-scheiße-Finder: „Option Paralysis“ ist nicht mehr für 
euch. Es steht zu seinen pathetischen Gesangslinien. Zu seinem loungigen Charakter mitsamt Piano-
spielchen, der die Band noch mehr in die Nähe von FAITH NO MORE rückt. Selbst die betont aseptische 
Härte des von Besetzungswechseln geplagten und dennoch daran gewachsenen Fünfers ist irgendwie 
eingängiger, nachvollziehbarer. 
Wir wissen: THE DILLINGER ESCAPE PLAN zerstören sich regelmäßig selbst. Sie leben den Scheiß, so 
platt das klingen mag, wesentlich intensiver als die meisten. Sie sind gelebte musikalische Perfektion 
und eine immer noch ziemlich schlüssige Antwort auf den Informationsoverkill und Sprachmüll unse-

rer heutigen Zeit. Ihrer Aufgabe, das Chaos zu ordnen (nicht es zu verbreiten!), kommen sie auf „Option Paralysis“ besser nach denn je. „Ich kann mir heutzutage 
überhaupt nicht mehr vorstellen, was der durchschnittliche Musikkonsument denken muss, wenn er uns zum ersten Mal hört“, so Sänger Greg Puciato. Natürlich hält 
der „durchschnittliche Musikkonsument“ auch „Option Paralysis“ für reinste Kakophonie. Unsere Ohren aber sind durch THE DILLINGER ESCAPE PLAN erfolgreich 
geschult für das Dechiffrieren krummer Takte. Dafür kann man sich gerne einmal bedanken. (Party Smasher Inc./Seasons Of Mist/Soulfood) René Schuh
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50 LIONS
Where Life Expires

Wie das manchmal so 
ist bei Brüdern. Hat der 
eine mehr Tattoos, muss 
der andere nachlegen. 
Gründet der andere 
eine ziemlich erfolgrei-
che Metalcore-Band, 
will der eine natürlich 

ebenfalls etwas starten. Die Rede ist von Win-
ston McCall (PARKWAY DRIVE) und seinem Bru-
der Oscar (50 LIONS). Auf „Where Life Expires“, 
dem zweiten Album der Band aus der austra-
lischen Bronx, kulminiert alles in einem Gipfel-
treffen. Dem auf Platte ausgetragenen Bru-
derzwist. Interessant ist daran vor allem, dass 
Winston betont nach New-York-Pressstimme 
klingt, wenn er sich einen Song mit seinem Bru-
der teilt. 50 LIONS leben ja seit ihrer Gründung 
von einem knochentrockenen, rollenden MAD-
BALL-Groove und den üblichen „Struggle to 
survive“-Texten. Ab und zu darf ein gemäßig-
ter Kneipenchor mit, am Ende zeigt die Band gar, 
dass ihnen etwas Zurückhaltung und eine nach-
denkliche Atmosphäre fast besser zu Gesicht 
stehen, als das bloße Ausreizen urbaner Under-
dog-Klischees. Insgesamt fehlt ihnen einfach ein 
wenig das Entfesselte von TRAPPED UNDER ICE 
oder das enzyklopädische Musikwissen von COLD 
WORLD. Für viele wird „Where Life Expires“ somit 
die Platte bleiben, auf der sich Winston McCall in 
einem Song an New York Hardcore versuchte. 
Wie das manchmal so ist bei Brüdern. (Six Feet 
Under) René Schuh

A HERO A FAKE
Let Oceans Lie

Schade, dass ich mir 
meine bereits veröf-
fentlichten Reviews 
nicht aufhebe oder 
speichere, denn rein 
gefühlsmäßig hat sich 
bei A HERO A FAKE im 
Vergleich zu ihrem letz-

ten Output „Volatile“ überhaupt nichts verän-
dert. Immer noch jung, immer noch technisch 
weit voraus und immer noch mit einem Wiederer-
kennungswert, der stark gegen Null tendiert. Ich 
weiß auch nicht, ob ich zu alt für so etwas gewor-
den bin oder es einen anderen Grund dafür gibt, 
dass ich nicht jeden Breakdown und jedes Riff 
abfeiere wie ein Vorschulkind den Heiligabend. 
Egal, sachlich bleiben! Musikalisch, wie gesagt, 
astrein, aber viel zu viel reingepackt, ohne wirk-
lich auf den Song zu achten. Und die von Victory 
angegebenen Vergleiche mit KING CRIMSON 
oder OPETH sind – genau wie beim letzten Mal 
– ein Schlag ins Gesicht dieser Bands. Denn ein 
Durcheinander diverser Gitarrensoli und Mosh 
ist beileibe nicht progressiv. Gesungene Refrains 
übrigens auch nicht. Wobei ... Einmal Schmun-
zeln war durchaus drin: Wie zum Henker kommt 
ein Songtitel wie „Eckhart“ zustande? (Victory/
Soulfood) Daniel Kleinbauer

A STRENGTH WITHIN
Never Lose Sight
„Don’t depend on others to give you strength 
but fi nd it within yourself“, haben A STRENGTH 

WITHIN an prominenter Stelle in das Booklet 
ihrer ersten EP geschrieben. Leider hält sich die 
Ende 2008 gegründete Band selbst nicht so ganz 
an diese Aufforderung. Auch wenn ihr metal-
lischer Hardcore für ein Debüt schon erstaun-
lich dicht ist, von einem eigenen Sound sind die 
Belgier noch ein wenig entfernt. A STRENGTH 
WITHIN dürfte das allerdings egal sein, schließ-
lich sind sie „young and angry with nothing to 
lose“, wie sie bei einem Song vollkommen zu 
Recht betonen. (Burning Season) Thomas Renz

ABADDEN
Sentenced To Death
Im Thrash Metal kann man viel falsch machen, 
gerade junge Bands beweisen das immer wie-
der. Da gilt es Klippen zu umschiffen wie Plastik-
sound, ödes Geschrei, öde Songs, allzu viel Melo-
die (also überhaupt Melodie) auf der Gitarre und 
blödes „Metal und Dosenbier“-Gehabe. All das 
hat die großen alten Bands eben nicht ausge-
zeichnet. Die hatten alle ihren eigenen Sound, 
waren gute Musiker und kritische Texter. Und 
ABADDEN? Die sind schon ziemlich weit vorne 
dabei. Sie sind schnell, dreckig und haben einen 
stinksauren Schreihals am Mikro. Die Riffs sind 
so ruppig, wie es sich gehört, und vom Saufen 
wird auch nicht gesungen. (Rising/Plastic Head) 

Hendrik Lukas

ACTRESS
Glacier (2005-2009)
Diese Wiesbadener Band spielt schön chaoti-
schen Hardcore beziehungsweise: spielte. Denn 
„Glacier (2005-2009)“ ist ein Vermächtnis, eine 
Diskografi e, die alle jemals von der Band aufge-
nommenen Songs beinhaltet. Die sind strecken-
weise schon ganz geil, wenn auch nicht wirklich 
packend. Da fehlt irgendwie die Kraft und Inten-
sität, die Powerviolence-Kapellen à la CHARLES 
BRONSON einst auszeichnete. Egal. Die Band ist 
sowieso schon auf dem Weg in eine andere Rich-
tung und macht unter dem Namen RADARE jetzt 
einen deutlich Sludge-lastigeren Sound, der mir, 
ehrlich gesagt, besser gefällt. (Shark Men) 

Carl Jakob Haupt

ADMIRAL ANGRY
A Fire To Burn Down The World
In Fuze 17 habe ich „Buster“, das Debütalbum 
von ADMIRAL ANGRY, besprochen und erwähnt, 
dass die Band trotz des frühen Todes ihres Grün-
ders Daniel Kraus weitermachen wolle und eine 
EP geplant sei. Diese wird nun veröffentlicht und 
macht schmerzlich deutlich, was aus dieser Band 
mit Kraus an Bord hätte werden können. „A Fire 
To Burn Down The World“ ist ein einziger, drei-
ßigminütiger Song, geschrieben vor Krauss’ Tod, 
mit dem ADMIRAL ANGRY nichts weiter wollen, 
als den Zuhörer in Zeitlupe unnachgiebig zu fol-
tern und zu zerstören. Diese EP ist ein Monster 
und eine der intensivsten Musikerfahrungen des 
Jahres. (Shelsmusic/Indigo) Martin Schmidt

ALIBI FOR A MURDER
A Moment Of Annihilation
Anders als in der Literatur- wird in der Musik-
szene offener mit Begriffen wie „Einfl uss“ und 
„Kopie“ umgegangen. Bands tragen auf der 
Bühne am liebsten Shirts ihrer Vorbilder oder 
geben sie bereitwillig in Social Networks preis. 

nos. Und sie haben völlig geile, an eine Band wie 
THORNS erinnernde Riffs. Zusammen mit den nie 
zu aufdringlichen Science-Fiction-Synthetik-
sounds entsteht der Eindruck, hier den verton-
ten Alptraum eines transdimensionalen Vampirs 
namens VOIVOD zu hören. Und das klingt natür-
lich ganz schön böse. (Battlegod/Twilight) 

Hendrik Lukas

AT THE DRIVE-IN
Acrobatic Tenement

Jeder, der nur annä-
hernd etwas von Musik 
versteht, wird sagen, 
dass sich dieses Album 
einfach mies anhört. 
Jeder, der nichts von 
Musik versteht, wird 
sagen, dass dies unhör-

barer Krach von talentlosen Trotteln ist. Doch 
jeder, der Musik mit dem Herzen und nicht mit 
den Ohren hört, wird erkennen, wie viel Leiden-
schaft in „Acrobatic Tenement“ steckt. Fai-
rerweise sollte man erwähnen, dass man jeder 
anderen Band bei solch amateurhaft klingen-
den Aufnahmen keine Chance geben würde. 
Natürlich ist das Debütalbum von AT THE DRIVE-
IN auch deshalb so spannend, weil es die ers-
ten Schritte einer Band zeigt, die Jahre spä-
ter einen perfekt polierten und durchdachten 
Geniestreich veröffentlichen sollte. Denn genau 
das ist „Acrobatic Tenement“ nicht. Es ist spas-
tisch und ungefi ltert, chaotisch und lärmend. Vor 
allem aber vollgestopft mit Emotionen. Songs 
wie „Ebroglio“, „Initiation“ oder „Porfi rio diaz“ 
gehören zum aufwühlendsten Stoff, den diese 
Band je geschrieben hat. Überhaupt glänzten AT 
THE DRIVE-IN schon damals mit hervorragen-
dem Songwriting und der Extraportion Intensität. 
Angeblich waren die Musiker während der Auf-
nahmen auf Drogen. Jeder kennt das Sprichwort 
von den Betrunkenen, die immer die Wahrheit 
sagen. Vielleicht können Musiker analog dazu 
ihren ganzen Gefühlen erst freien Lauf lassen, 
wenn sie vollgedröhnt sind. (Flipside) 

Alessandro Weiroster

classic review

Fünf Minuten reichen aus, um zu wissen, was 
ALIBI FOR A MURDER in ihrer Freizeit hören: THE 
BLACK DAHLIA MURDER. Kein Riff, kein Break, 
das nicht an die Band erinnert. Was in der Lite-
raturszene einen Skandal auslöst (siehe „Axolotl 
Roadkill“), wird hier als Verneigung vor der alten 
Schule gefeiert. Aber wie eine Band bewerten, 
bei der es sich um die kopierte Kopie des melo-
dischen Death Metal handelt? (Grease Gun) 

Frank Engelhardt

ALL TIME LOW
MTV Unplugged
Es gab Zeiten, da durfte nicht jede Band unter der 
Marke „MTV Unplugged“ veröffentlichen. Heute 
darf das sogar Sido. Hier nun das Unplugged-
Werk von ALL TIME LOW – in der Sparversion mit 
gerade einmal sechs Songs. Die Performance 
fand bereits im Sommer 2009 statt, daher kün-
digt Sänger Jack Barakat die zwei Singles des 
letzten Albums „Weightless“ – heute etwas selt-
sam anmutend – als „neu“ an. Dazu gibt es noch 
vier weitere Songs, allesamt untermalt von hys-
terischem Mädchengekreische. Dabei kommt 
Barakats Stimme ziemlich dünn rüber und wird 
von dominanten Bongos niedergetrommelt. 
Ruhe in Frieden, MTV Unplugged! (Hopeless/
Soulfood) Jan van Hamme

ANIMA
Enter The Killzone

In meiner Rezension 
zum letzten ANIMA-
Album „The Daily 
Grind“ habe ich vermu-
tet, dass sich die Band 
trotz der eher mauen 
Qualität ihres Outputs 
noch einen Namen in 

der Szene machen könnte. Grundvoraussetzung 
dafür war meines Erachtens vor allem der Wille, 
nicht mit dem ewig gleichen Blast-Breakdown-
Pig-Squeal-Puzzle zufrieden zu sein, sondern 
auch mal neue Wege zu gehen. Genau das haben 
ANIMA auf dem Nachfolger „Enter The Killzone“ 
beherzigt. Zwar gewinnt auch dieses Album kei-
nen Originalitätspreis, aber die fünf Thüringer 
haben wenigstens aufgehört, das Brett immer an 
der dünnsten Stelle zu bohren. Das hört man vor 
allem an der deutlich verbesserten Gitarrenar-
beit. In schöner Regelmäßigkeit fi nden sich ori-
ginelle Ideen und clevere Riffs, die durch Wieder-
holung in Erinnerung bleiben. Das hat die positive 
Konsequenz, dass die Songs tatsächlich auch als 
solche zu erkennen sind und man sie als Hörer 
meistens voneinander unterscheiden kann. Zwar 
haben ANIMA ihr Potenzial noch längst nicht 
ausgeschöpft, zumindest aber bewiesen, dass 
sie tatsächlich mehr sein können und wollen als 
nur eine weitere Deathcore-Band. (Metal Blade/
Sony) Martin Schmidt

ANTARES PREDATOR
Twilight Of The Apocalypse
Eine neue Band mit in der Szene bekannten 
Musikern spielt einen Mix aus Death, Thrash und 
Black Metal. Gähn? Nein, diesmal nicht. ANTA-
RES PREDATOR haben Ideen. Sie versuchen 
nicht, ihre vielen Stilmittel in jeden Song zu 
stopfen. Sie schreiben Slo-Mo-Hymnen, aber 
auch gnadenlos durchgeprügelte Blast-Infer-

ARISE
The Reckoning

Viel vorwerfen kann 
man den fünf Schwe-
den ARISE bei ihrer neu-
esten Veröffentlichung 
nicht. Außer vielleicht, 
dass sie ganz im Stile 
der nationalen Kas-
senschlager daher-

kommt: rund wie Köttbullar und mit dem Selten-
heitswert eines Ikea-Regals. Die vierzig Minu-
ten Death/Thrash stehen handwerklich auf soli-
dem Göteborger Boden, kommen aber gerade 
in der ersten Halbzeit nur selten darüber hin-
aus. Soli, Shouts und Doublebass, alles sitzt per-
fekt und ist komponiert, wie man es eben erwar-
tet: handfest, dafür aber allzu oft auf Kosten der 
Originalität. Einzig beim Rausschmeißer „End of 
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stress umkreisen ATTACK IN BLACK neuerdings 
so geschickt, dass man sie für hemdsärmelige 
Schluffi s halten muss. Das gipfelt dann in para-
doxen und irgendwie wahren Textzeilen wie: „If 
you hated music / Would you be a mother with 
a family?“ Eigentlich unglaublich, dass ATTACK 
IN BLACK vor gar nicht allzu langer Zeit völlig zu 
Recht als ultimatives JIMMYEATSTHEWEAKER-
KIDS-Methadon gehandelt wurden. Reingelegt 
haben sie uns. Von den WEAKERTHANS haben 
sie immer noch das Gespür für literarische All-
täglichkeiten sowie die sympathische Haltung, 
den großen Hit eher anzudenken, als ihn wirklich 
zu spielen. Der Rest ist das, was schmalschultrige 
BEATLES-Adepten aus ihrer Naturverbunden-
heit und ihrem Hang zu Lo-Fi-Theatralik destil-
lieren. Mal countryesk, immer etwas verschlafen 
und so was von Pro-Tools-befreit, dass es eine 
wahre Freude ist. Und dann stellen sie uns ganz 
existenzielle Fragen: „If your songs weren’t writ-
ten / Would I still get shivers from your silence?“ 
Die Antwort lautet: Ja. (Dine Alone/Soulfood) 

René Schuh

AYS
The Path Of Ages
„They fucking cursed us with every letter (...) 
/ They spit on us“, schreit Sänger Schommer 
gleich im ersten von sechs Songs. Keine Ahnung, 
warum manche Leute ihn und seine Band so 
anfeinden. Der Mann braucht Zuspruch, kei-
nen Hass. Das macht er mit fast jeder Zeile auf 
„The Path Of Ages“ überdeutlich klar: „My life 
is crumbling brick by brick“, „I am losing mys-
elf in selfdoubt“, „I’m tumbling down with every 
dying breath“. Und so geht es weiter. Dabei hat 
Schommer eigentlich allen Grund, vor Selbstbe-
wusstsein zu strotzen. Immerhin sind AYS inzwi-
schen so gut, dass sie auch auf Deathwish sein 
könnten. (Cobra/Widespread) Thomas Renz

BISON B.C.
Dark Ages

Letztes Jahr spielten 
THE OCEAN zusam-
men mit BURST eine 
sehr erfolgreiche Euro-
patour. Als Support 
waren unter anderem 
die Kanadier BISON B.C. 
dabei – und räumten 

trotz undankbar früher Auftrittszeit jeden Abend 
gnadenlos ab. Sie waren einfach der komplette 
Gegenentwurf zu den pathetisch und inszeniert 
wirkenden Headlinern: kein Intro, keine Light-
show, am Bass nur drei Saiten und dreißig Minu-
ten Vollgas. Ehrlich, dreckig, mitreißend und 
immer mit Leib und Seele dabei. Damals bestand 
das Material hauptsächlich aus Songs des zwei-
ten Albums „Quiet Earth“. Nun ist mit „Dark 
Ages“ endlich der Nachfolger zu haben und der 
steckt mit seiner unbändig aggressiven und 
zugleich düster-fi ligranen Atmosphäre das bis-
herige Schaffen der Band locker in die Tasche. 
Das Album klingt, als wollten BISON B.C. erst eine 
Flasche Scotch und ein Sixpack Bier leeren, um 
dann irgendeine Bühne in irgendeinem Schuppen 
irgendwo auf der Welt in Schutt und Asche spie-
len, so dass nach ihnen keine Band mehr auf die 
vermessene Idee kommt, sie könne diese Urge-
walt des Metal übertreffen. (Metal Blade/Sony) 

Martin Schmidt

BLEEDING THROUGH
Bleeding Through

16. Mai 2009. BLEE-
DING THROUGH spie-
len zusammen mit DAR-
KEST HOUR und zu vie-
len anderen Bands in 
der Essigfabrik in Köln. 
Der eigentliche Höhe-
punkt dieses Tages ist 

allerdings für viele der Auftritt von Keyboar-
derin Marta Peterson, die am frühen Abend am 
Rhein Joggen geht – in einer sehr durchsichtigen 
Strumpfhose und mitten durch die vor der Halle 
wartenden Metalheads, die jetzt alle wissen, 
dass die Frau gerne String-Tangas trägt. Doch 
auch mit ihrem sechsten Album zeigen BLEE-
DING THROUGH anderen Leuten den nackten 
Arsch. Ihrem alten Label Trustkill Records zum 
Beispiel, mit dem sie sich öffentlich über Geld 
streiten mussten. Oder der Presse, die BLEEDING 
THROUGH nach der letzten Platte abgeschrie-
ben hatte. Und natürlich respektlosen Newco-

mer-Bands, die sich einbilden, ein paar Freunde 
bei MySpace wären schon eine Karriere. BLEE-
DING THROUGH sind zum Teil so wütend, dass 
die Platte tatsächlich zur im ersten Song ver-
sprochenen Wiederauferstehung wird. Genau 
genommen, ist der Sound der Band dank der 
Black-Metal-Keyboard-Passagen von Marta 
Peterson sogar mehr am Puls der Zeit als jemals 
zuvor. Die Frau hat eben weitaus mehr zu bieten 
als das, was sie beim Joggen zeigt. (Roadrunner/
Warner) Thomas Renz

BLACK THOUGHTS BLEEDING
Stomachion
Trotz der vermeintlichen Krise der Musikindus-
trie kommt es immer noch zu einer wahren Flut 
an Veröffentlichungen. Scheinbar erfolgrei-
che Modelle werden gemolken bis zum Geht-
nicht-mehr. Ein Debüt wie das von BLACK 
THOUGHTS BLEEDING kann eigentlich nur aus 
good old Germany kommen: fl eißig, langweilig 
und vor allem vorhersehbar. Leises Intro. Check. 
Schlichte Breaks. Check. Unglaublich schlechte 
cleane Vocals. Check. Zusammengefasst wir-
ken BLACK THOUGHTS BLEEDING wie CALI-
BAN light. Die gleiche Rezeptur, nur kalorienär-
mer in Sachen Sound und Härte. Und vollkom-
men ohne Geschmack. (Silverwolf/Intergroove) 

Frank Engelhardt

BRIDGES LEFT BURNING
A Breath Of Loss
Ein dem Booklet entnommenes Zitat sagt 
eigentlich schon alles aus über BRIDGES LEFT 
BURNING aus Bayern: „Es gibt zwei Sorten von 
Menschen, die einen, die bleiben, wo sie geboren 
sind, und die anderen, die fort müssen.“ Der fran-
zösische Autor Michel Tournier hatte dabei aber 
bestimmt keine stark politisierte Band im Sinn, 
die Metal, Hardcore und Punk zusammendenkt 
und sich recht wenig um Szenekonventionen 
schert. Auch wenn die Band unüberhörbar von 
PROPAGANDHI beeinfl usst ist und man daran 
eigentlich nur scheitern kann, scharren BRIDGES 
LEFT BURNING beständig mit den Füßen und las-
sen sich nicht abspeisen. Weil es immer weiter-
gehen muss und das nicht am immergleichen Ort 
funktioniert. (Down The Drain) René Schuh

BURY MY SINS
Rats
Um dem Metalcore-Fluch zu entkommen, 
machen BURY MY SINS das, was unter anderem 
schon von DEADSOIL praktiziert wurde. Sie ver-
suchen, nicht zu eintönig klingen, sich aber vor 
allem nicht in diesen bösen Breakdowns zu ver-
lieren. Daraus entsteht dann so etwas wie ver-
kopfter Metalcore. „Rats“ serviert einen Sound, 
der zwar musikalisch solide, jedoch alles andere 
als neu ist. Die raue Produktion mag ihren 
Charme haben, führt aber im Gegenzug dazu, 
dass keine Feinheiten auszumachen sind. Beim 
nächsten Mal sollte man sich vielleicht etwas 
mehr als drei Tage Zeit im Studio lassen. (Shark 
Men/Damage Done) Frank Engelhardt

CAESARS ROME
The Company We Keep

CAESARS ROME-Sän-
ger Jonathan Hop-
kins hat eine Meinung 
zur momentanen Wirt-
schaftssituation: „In 
Zeiten der Krise fällt es 
der Musik zu, Pfl aster 
auf die Wunden zu kle-

ben. Musik wird immer dafür da sein, den Men-
schen zur Seite zu stehen. Aber wenn es darum 
geht, unseren Frust zu ersticken und uns alle 
in diesen schlechten Zeiten zusammenzubrin-
gen, werden hübsche, solide Grooves immer 
die Oberhand über aggressive Musik behal-
ten.“ Ist „hübsch“ ein Adjektiv, das wir benutzen, 
um Musik zu beschreiben? Bei CAESARS ROME 
schon. Dass einige Songs auf ihrem Debüt so 
klingen, als wären sie bereits auf den letzten bei-
den Alben von FUNERAL FOR A FRIEND gewesen, 
ist dabei anscheinend halb so schlimm. Jona-
than Hopkins lacht: „Das ist uns bewusst. Wir 
sind schon mehrmals darauf angesprochen wor-
den, aber ich fi nde nicht, dass diese Einschätzung 
richtig ist. FFAF sind Freunde von uns und haben 
uns viel beigebracht, aber live sind wir ganz 
anders als sie.“ Auf dem Album bleibt jedoch 
immer das Gefühl, dass CAESARS ROME gerne 
Gas geben würden, sich allerdings beim Start 

im Netz ihrer großen Melodien verstricken. Und 
dann lassen sich die drei Worte, mit denen der 
Sänger seine Band beschreibt – „ehrlich, Spaß, 
riesig“ – auch nur zu einem einzigen zusammen-
fassen: hübsch. Mehr nicht. (Superball/EMI) 

Birte Wiemann

days“ scheint das dicke nordische Schelfeis ein-
mal zu brechen, ein zarter Quell Eigenständig-
keit entspringt und verhilft doch noch zu einem 
versöhnlichen Ende. Das ist natürlich Meckern 
auf hohem Niveau, denn eine schlechte Platte 
ist „The Reckoning“ auf keinen Fall, nur leider 
etwas zu nahe an Szenekollegen wie IN FLA-
MES, DIMENSION ZERO oder NIGHTRAGE. Wer 
mit diesen allerdings schon die eine oder andere 
Runde im CD-Wechsler hinter sich hat und von 
deftiger schwedischer Hausmannkost einfach 
nicht genug bekommen kann, dem sei ARISE 
wärmstens ans Herz gelegt. (Regain/Soulfood) 

André Jahn

ARMA GATHAS
Dead To This World

„Wir fragen zu oft, was 
neu, und zu wenig, was 
gut ist.“ Dieser Satz 
des Wissenschaftshis-
torikers Ernst-Peter 
Fischer gilt auch beim 
Debütalbum von ARMA 
GATHAS, der Band um 

Simon Füllemann, dem ehemaligen Gitarristen 
von CATARACT, sowie den früheren BORN FROM 
PAIN-Sänger Ché Snelting. „Dead To This World“ 
bringe der Szene etwas Neues, behauptet das 
Label im Pressetext, doch davon kann kaum die 
Rede sein. Auch wenn sich ARMA GATHAS deutli-
cher im Metal positionieren: Vom Sound der Vor-
gänger-Bands sind sie letztendlich nicht so weit 
weg. Doch daran ist ja nichts falsch. Was zählt 
– und damit wären wir wieder bei Ernst-Peter 
Fischer –, ist, dass „Dead To This World“ einfach 
gut ist und wie aus einem Guss klingt. „Ich habe 
versucht, von allem, was mich in den letzten Jah-
ren beeinfl usst hat, etwas einzubringen, ohne 
dass es so klingt, als passten die einzelnen Songs 
nicht mehr zusammen“, bestätigt Füllemann im 
Interview. Vielleicht ist ihm das sogar ein biss-
chen zu gut gelungen. Fast wünschte man sich 
nämlich, er achtete nächstes Mal etwas weni-
ger auf den gesamten Fluss des Albums, denn am 
besten sind mit „New savior“ und „Our last good-
bye – our fi nal breath“ ausgerechnet zwei Songs, 
die sich etwas vom Rest abheben. (Metal Blade/
Sony) Thomas Renz

AT THE SOUNDAWN
Shiftig

Einem Missverständ-
nis sei Dank, wird die 
vorliegende Scheibe 
zunächst als neue Ver-
öffentlichung von 
*SHELS abgesegnet und 
mit deren überzeugen-
der musikalischer Vor-

arbeit im Hinterkopf als der erwartete Kreativ-
wurf unterschrieben. Drei Hördurchgänge spä-
ter ist das Rätsel jedoch gelöst. Wie *SHELS gön-
nen sich die fünf Italiener AT THE SOUNDAWN auf 
ihrem Postcore-Pfad ausreichend songschrei-
berische Raststätten und gesunden Platz zum 
Atmen. Atmosphäre gibt es nun einmal nicht auf 
Knopfdruck, und so wird die vertonte Landschaft 
angenehm abwechslungsreich von fast ethno-
mäßigem Ambient über Jazz-Versatzstücke bis 
zum obligatorischen Bergspitzen-Post-Metal 
abgelaufen, ohne sich am Ende der Reise im 
Epik-Labyrinth zu verirren. Wo LATITUDES ihre 
immensen Breitwandgitarren nach vorne stellen, 
WE MADE GOD fast Hits schreiben und die ange-
sprochenen *SHELS ihre eigene Fassung pfi ffi -
gen Wald- und Wiesen-Metals ausleben, leh-
nen sich AT THE SOUNDAWN auf ihrem zweiten 
Album mit amtlichen Clean-Vocals und einem 
exotischen Instrumentarium weiter und auf lange 
Sicht womöglich viel versprechender aus dem 
Postcore-Fenster als die Konkurrenz. (Lifeforce/
Soulfood) Christian Ludwig

ATTACK IN BLACK
Years (By One Thousand Fingertips)

Man stolpert halt so 
durchs Leben. Rappelt 
sich wieder auf. Schiebt 
Fahrräder über immer-
grüne Wiesen, schnei-
det sich die Finger an 
Papiertüten und stößt 
sich seinen übervol-

len Kopf an Dingen, die erledigt werden wol-
len. Diese studentischen Klischees von Luxus-

CALEYA
These Waves Will Carry Us Home

Meine Freunde CALEYA 
haben ein Seefahreral-
bum geschrieben – ein 
gutes dazu. Eine Ver-
tonung des Kampfes 
Mensch gegen Meer, als 
Metapher für die Unru-
hen und Sehnsüchte 

in uns. Die Genrebezeichnung Post-Hardcore 
greift aber zu kurz. Vielleicht hat man es mit 
Heartcore von fünf Menschen aus Hamburg zu 
tun, deren Herzen bereits die eine oder andere 
Havarie durchlitten haben. Doch CALEYA las-
sen die See auch immer wieder für kurze Zeit 
zur Ruhe kommen. Dies sind Momente, in denen 
„eine neue Flamme strahlend hell den Horizont in 
brennende Schleier taucht“. Und keineswegs ist 
„These Waves Will Carry Us Home“ eine destruk-
tive Platte: Am Ende „treiben die Wellen bestim-
mend entgegen des fernen Hafens“. Tobias Lietz 
navigiert mit einem virtuosen Wechsel zwischen 
Sprechen und Schreien durch das Album und 
zieht das maritime Thema konsequent durch. 
Dass man sich eine längere Fahrt auf hoher See 
gewünscht hätte und die Band das rettende Ufer 
zu früh erreicht, ist neben einer hervorragenden, 
aber nicht sonderlich individuellen Produktion 
vielleicht das Einzige, das man „These Waves Will 
Carry Us Home“ vorwerfen kann. Als jemand, der 
CALEYA bei der letzten Tour als Roadie beglei-
tet hat, weiß ich jedoch, dass bereits am Nach-
folgewerk gearbeitet wird. Ein entschädigender 
Gedanke. (Sick Man Getting Sick) 

Nils Wittrock, THE HIRSCH EFFEKT

friend review

CHAINS OF HATE
Cold Harsh Reality
Die erste MCD von CHAINS OF HATE bietet 
straighten Hardcore und bringt alles mit, was 
das Genre verlangt – wuchtige Groove-Parts, 
schroffe Texte und ein moshendes Riffi ng, das 
mal mehr, mal weniger zündet. Ab und an gibt es 
ein Bass-Break, bevor sich die fünf Waliser wie-
der manierlich durch die Songs auf „Cold Harsh 
Reality“ prügeln. CHAINS OF HATE sind eindeu-
tig stark vom US-Eastcoast-Hardcore beein-
fl usst, was keineswegs ein Nachteil ist. Es ist 
nur schade, dass hier etwas unverkennbar Eige-
nes fehlt, das die Band zu mehr als einem guten 
Replikat macht. (Rucktion) Georg Büchner

COHEED AND CAMBRIA
Year Of The Black Rainbow

Mit einem neuen Album 
von COHEED AND CAM-
BRIA ist ein bisschen 
wie mit einer alten „Star 
Trek“-Folge: Man weiß 
inzwischen, auf was 
man sich einlässt. Ent-
weder man stört sich 

daran, dass der unbekannte Fähnrich, der die 
Hauptcharaktere bei einer gefährlichen Außen-
mission begleitet, garantiert sterben muss, 
oder man akzeptiert seinen Tod als dramaturgi-
sche Notwendigkeit. Ich gehöre klar in die zweite 
Kategorie. Auch weil ich weiß, dass die epi-
sche Geschichte, die Claudio Sanchez mit jedem 
Album weiterspinnt, nur das Papier ist, auf dem 
der schüchterne Science-Fiction-Nerd sein kon-
fl iktreiches Innerstes festhält. Thema des neu-
esten Kapitels: Der Glaube, der ja auch bei „Star 
Trek“ immer wieder eine zentrale Rolle spielt und 
beim fünften Kinofi lm in der Frage gipfelt: „Wozu 
braucht Gott ein Raumschiff?“ Und musikalisch? 
Da ist „Year Of The Black Rainbow“ eher „Enter-
prise“ als „The Next Generation“: Man hat zwar 
immer noch Spaß, so gepackt wie früher bei „In 
Keeping Secrets Of Silent Earth: 3“ wird man 
allerdings nicht mehr. Trotzdem ein sehr dich-
tes und komplexes Album. Energie! (Roadrunner/
Warner) Thomas Renz
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COMMON ENEMY
Living The Dream?
Eines muss man COMMON ENEMY lassen: Sie 
sind ungeheuer aktiv, irgendwie stolpert man 
ständig über sie. Dass ich mich trotzdem noch 
nie wirklich mit der Band beschäftigt habe, lag 
daran, dass ich genau wusste, was mich erwar-
tet: schnelle, kurze Thrash-Songs, vorzugsweise 
mit Texten über Beer Bongs und das Skaten – ein 
Genre, mit dem ich nie richtig warm geworden 
bin. Der einzige mir einleuchtende Nutzen dieser 
Musik ist die Untermalung von hektischen Auto-
fahrten, wenn man richtig spät dran ist. Das, was 
sie machen, machen COMMON ENEMY schon gut, 
aber das Wichtigste stellt die Band bereits im 
ersten Song selbst fest: „We’re still having fun!“ 
Insofern alles richtig gemacht. (Horror Business/
New Music) Björn Schmidt

DARK TRANQUILLITY
We Are The Void

Eine Band wie DARK 
TRANQUILLITY hat es 
nicht nötig, den eige-
nen Sound auf den 
Prüfstand zu stel-
len und nach Verän-
derungsmögl ichkei-
ten zu suchen. Schließ-

lich war sie es – zusammen mit AT THE GATES und 
IN FLAMES –, die den Göteborger Melodic Death 
Metal zunächst definiert und anschließend in 
die Welt hinaus getragen hat. Während die eine 
Band das Zeitliche gesegnet und die zweite 
eine drastische Kurskorrektur vorgenommen 
hat, sind sich DARK TRANQUILLITY stets treu 
geblieben – und doch sind ihre Veröffentlichun-
gen immer für eine Überraschung gut. Mit „We 
Are The Void“ erscheint wiederum ein Album, 
das die alt bekannten Qualitäten aufruft und im 
Detail eine Weiterentwicklung vornimmt. Mikael 
Stanne und seine Band setzen auf vertrackte, 
komplexe Gitarrenarbeit, eingängige Keyboard-
Spuren und einen optimal ausbalancierten Kom-
promiss zwischen Härte und Verträglichkeit. Was 
für die Musiker handwerkliche Höchstleistung 
bedeutet, klingt bei DARK TRANQUILLITY spie-
lerisch leicht und bisweilen sogar latent pop-
pig. „We Are The Void“ ist Melodic Death im bes-
ten Sinne und stellt neuerlich heraus, wer an der 
Spitze dieser Spielart steht. Dass die Schweden 
kreativ immer noch nachlegen können, beweist 
das finale „Iridium“, das in Richtung Doom weist. 
Wer hätte das erwartet? (Century Media/EMI) 

Arne Kupetz

DASHBOARD CONFESSIONAL
Alter The Ending

DASHBOARD CONFES-
SIONAL aka Herr Car-
rabba ist wieder da, der 
Schwiegermutterlieb-
ling mit Schmuseblick 
und tätowierte Bal-
ladensänger in einer 
Person. Seine eigent-

lich peinlichen Herz-Schmerz-Kitsch-Songs, 
die man trotzdem aus voller Kehle mitgesungen 
hat, gehen nun schon in die sechste Runde. Nur 
eben seit ein paar Jahren von einer ganzen Band 
und nicht mehr nur von einer Gitarre beglei-

tet. Gibt es dieses Mal etwas Neues? Eigentlich 
nicht. „Alter The Ending“ ist für jeden, der der 
Meinung ist, Carrabbas Duett mit der Sängerin 
von JULI sei einer der besten Songs seiner Kar-
riere, bestimmt eine gute Platte. Und die Texte 
sind auch immer noch gleich kitschig. Alles also 
wie immer? Nicht ganz. Der Unterschied zu den 
Frühwerken liegt in der Seele der Alben. Natür-
lich war das, was Carrabba sang, schon immer mit 
einer gewissen Fremdscham verbunden, aber auf 
eine bestimmte Weise glaubte man ihm. Alles war 
echt, vom leisen Akkord bis zum Überschlagen 
der Stimme. Diese Momente fehlen auf „Alter The 
Ending“ leider, das aus zwölf guten, aber zu glat-
ten Pop-Songs besteht. Es ist ein schmaler Grat, 
ähnlich wie damals bei „Hands down“: Die akus-
tische Version der „So Impossible“-EP von 2001 
fühlte sich echt an. Die Albumversion mit der 
ganzen Band auf „A Mark, A Mission, A Brand, A 
Scar“ verfälscht. (Vagrant/Universal) 

Dennis Meyer

DAY BY DAY
Animal Abuse ... Is Nothing Bygone
Ein komplette Diskografie fünfzehn Jahre nach 
Auflösung einer Band ist entweder finanzieller 
Selbstmord des Labels oder Zeichen für die Rele-
vanz der Musik. Mir waren DAY BY DAY aus Karls-
ruhe bislang unbekannt – klassischer Fall von 
„vor meiner Zeit“. Die Aufnahmen sind authen-
tisch-schrammelig, die Musik eine Mischung aus 
schnellem Hardcore-Punk und Crust. An sich 
nichts Weltbewegendes. Trotzdem transportie-
ren die Songs gerade durch die politische und 
tierrechtliche Ausrichtung eine Dringlichkeit, die 
über ihren historischen Kontext hinaus bewusst 
macht, was Hardcore auch heute noch vermit-
teln kann und sollte. (Twisted Chords/Broken 
Silence) Björn Schmidt

DESTINITY
XI Reasons To See

Seit ihrer Gründung 
1996 reisten DESTINITY 
von einem Label zum 
anderen. Sie änder-
ten mehrmals Beset-
zung und Musikrich-
tung. Nach langem Hin 
und Her scheinen die 

Franzosen nun endlich angekommen zu sein. 
Mit Lifeforce Records haben sie ein passendes 
Label gefunden, mit dessen Hilfe sie ein brachi-
ales Melodic-Thrash-Metal-Album produzieren 
konnten. „XI Reasons To See“ setzt sich aus aus-
gefeilten Riffs, schnellen Blastbeats, etwas Key-
board und passenden Vocals zusammen. Dem 
Keyboard wird vor allem in den ruhigeren Parts 
der Songs mehr Bedeutung zugestanden, was 
eine wunderbar düstere Atmosphäre zur Folge 
hat. DESTINITY leisten gute Arbeit und ihre jah-
relange Erfahrung spricht zweifelsohne für sie. 
Trotzdem ähneln sich die Songs zu sehr, so dass 
sie nicht über den gewohnten Durchschnitt hin-
ausreichen. Insgesamt gesehen, sind sie keines-
falls außergewöhnlich oder einzigartig. DESTI-
NITY sind somit im dicht gedrängten Mittelfeld 
der Metal-Szene einzuordnen, aus dem sie auch 
ihr mittlerweile fünftes Studioalbum nicht her-
auskatapultieren wird. (Lifeforce/Soulfood) 

Alexander Blach

EF
Mourning Golden Morning

Manchmal braucht 
man nicht viele Worte, 
weder im Band-Namen 
noch sonst wo. Es wird ja 
sowieso viel zu viel Mist 
erzählt. Dennoch gilt es 
an dieser Stelle einige 
Worte zu verlieren. Denn 

das hier ist wichtig: Es gibt kaum eine Platte, über 
die ich mich in den letzten Wochen mehr gefreut 
habe, als über EFs „Mourning Golden Morning“. 
Die Schweden spielen Post-Rock, und das bes-
ser als die allermeisten anderen Bands, die sonst 
abgefeiert werden. Hier passt vom Arrangement 
über die Sounds bis hin zur Produktion wirklich 
alles. Magnus Lindberg von CULT OF LUNA hat 
da einen sehr, sehr stimmigen, teils noisigen, teils 
engelsgleich sanften Sound geschaffen, der EF 
perfekt in Szene setzt. Doch das ist längst nicht 
alles, denn das eigentliche Geheimnis der Band 
sind die Songs. Im Schnitt acht Minuten lang, 
passiert hier alles, was wichtig, was richtig, was 
schön ist: einzelne, schnarrende, hallende Clean-
Gitarren, dann wieder die volle Noise-Kelle mit 
Streichern, Bläsern und krachendem Schlag-
zeug, selten mit Gesang, dann jedoch packend, 
intensiv, unglaublich. Die Musik spricht für sich. 
Und wenn EF etwas sagen, dann drücken sie so 
viel mehr aus als leeres Phrasengelaber. Diese 
Band verdient es, nur von den Besten gehört zu 
werden. Scheiß auf den Rest, die werden das 
sowieso nie verstehen. (Shelsmusic/Indigo) 

Carl Jakob Haupt

ENDLESS HALLWAY
Autonomy Games

Bereits 2004 in Los 
Angeles gegründet, 
haben sich ENDLESS 
HALLWAY ganz schön 
Zeit gelassen mit ihrer 
ersten Platte. Doch 
der lange Vorlauf hat 
sich gelohnt: „Auto-

nomy Games“ mit seinem satten Rock-Sound 
irgendwo zwischen THRICE, CIRCA SURVIVE und 
BIFFY CLYRO und dem präsenten Gesang von 
Ryan Jackson ist ein durchweg überzeugen-
des Debüt. Vom eröffnenden, wuchtigen Titel-
track bis hin zum überraschend leichtfüßigen 
„Gamma“ fällt es schwer, sich der Energie und 
professionellen Mentalität der Band zu ent-
ziehen. Die offensichtlichen Einflüsse aus allen 
Richtungen sind dabei zwar nicht zu ignorieren, 
ENDLESS HALLWAY gehen jedoch so selbstbe-
wusst vor, dass sie bereits jetzt zu ihrem ganz 
eigenen Klangkosmos gefunden haben. „Auto-
momy Games“ ist frei von Lückenfüllern und 
Halbherzigkeiten und die geschliffene Produk-
tion das richtige Fundament für das ehrgeizige 
Songwriting der Band. Das Ergebnis ist ein Debüt, 
das fast beängstigend routiniert daherkommt 
und die Messlatte schon jetzt sehr hoch legt. 
(Smokin’ Mule/Wind-up/EMI) Dorian Becker

FALL APART
Through Your Eyes
Die „Szene“ heute: konformistischer Indivi-
dualismus, semantisch degeneriert, überbe-

tonte Angepisstheit als 
Alleinstellungsmerk-
mal, Forenfundamen-
talismus, überkom-
mene Vorstellungen von 
Männlichkeit als Anker 
in einer verzweifelten 
Suche nach Identität. 

„Pretending we do right the only thing we do well 
is talking shit.“ Die inzwischen leider aufgelösten 
FALL APART meinten das natürlich anders. Der-
lei soziologisch angehauchtes Geschwurbel hat-
ten die Schweizer nicht nötig. Denn das ist ja das 
Gute, Überdauernde und Zeitlose an einer gelun-
genen zeitgenössischen Hardcore-Veröffentli-
chung: Sie bedient immer nur einen Teil des wei-
ten Spektrums, den aber mit Hingabe und einem 
Sinn für die richtigen Parolen. „It’s never been 
about understanding everything; at least we 
should try to do.“ Das ist der Kern des Ganzen. „I 
fucking hate this world“ schreien und trotzdem 
schauen, dass nicht noch mehr vor die Hunde 
geht. Eine Band tut natürlich gut daran, so etwas 
in das passende Klangkorsett zu fassen. Eupho-
risch-wütender, neuer Old-School-Hardcore mit 
melodischen Texturen und einem leidenschaft-
lichen Sänger war da ein äußerst viel verspre-
chender Ansatz. Nichts Neues, aber verdammt 
gut und mitreißend. (Cobra/Widespread) 

René Schuh

FORGETTOFORGIVE
A Product Of Dissecting Minds

Sollten FORGETTOFOR-
GIVE wirklich die Speer-
spitze des Deathcore 
in ihrem Land sein, ist 
Holland wohl die letzte 
Bastion der Jungfräu-
lichkeit für derartige 
Musik. Von den Ansät-

zen her machen die Niederländer vieles richtig, 
man merkt jedoch, dass alles noch in den Kinder-
schuhen steckt. Erinnert „A Product Of Dissec-
ting Minds“ anfangs noch an die EPs von BRING 
ME THE HORIZON und DARKNESS DYNAMITE, ist 
die erste Euphorie schnell verflogen. Die Musik 
plätschert ohne besondere Vorkommnisse vor 
sich hin. Die Band versucht zwar, möglichst viel 
Abwechslung und ab und zu auch Disharmonien 
einzubauen, das führt aber meist zu Konfusion 
und macht die Songs zunichte. Ein bisschen mehr 
Druck hätte dem Sound des Albums ebenfalls gut 
getan. Es zählt zwar immer noch der Grundsatz: 
lieber kreativ mit schlechtem Sound als überpro-
duzierte Ideenlosigkeit. Wirkliche Geistesblitze 
sind auf diesem Debüt jedoch nicht auszuma-
chen. Es passiert wenig bis gar nichts. Keine wirk-
lichen Breaks, keine Tempowechsel, einzig der 
ausbaufähige Gesang variiert. Es bleibt abzu-
warten, was die Niederländer mit einer gewis-
sen Reifezeit noch bieten können. (GSR/Cargo) 

Frank Engelhardt

FRAMES
Mosaik
Mal wieder eine instrumentale Post-Rock-
Platte. Irgendwie scheint das momentan sehr 
angesagt zu sein. FRAMES aus Hannover machen 
auf „Mosaik“ genau das, was wir verkopften 
Musiknerds an Bands wie LONG DISTANCE CAL-

CALIBAN 
raised fist WALLS OF JERICHO
The Dillinger Escape Plan 
Bleeding through EVERGREEN TERRACE
SUFFOCATION  DYING FETUS
NECROPHAGIST CARNIFEX 
war from a harlots mouthwar from a harlots mouth
DEATH BEFORE DISHONORTHE FACeLESS 
YOUR DEMISE veil of maya
ANNOTATIONS OF AN AUTOPSY  
Suffokate No turning back TRC infos:

     www.summerblast-festival.de
Tickets:
   www.ticketmaster.de
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zu verstehen sind. Damit soll den beiden Sän-
gern aber nicht nahegelegt werden, einen Gang 
herunterzuschalten. Das Spiel mit Betonung und 
Interpretation der anspruchsvollen Verse passt 
perfekt zur instrumentalen Grundstimmung 
aus düsterer Aggressivität. Oder wie es Nietz-
sche schon vor längerer Zeit formulierte: „Denn 
die Gewohnheit an bestimmte Klänge greift tief 
in den Charakter – man hat bald die Worte und 
Wendungen und schließlich auch die Gedan-
ken, welche eben zu diesem Klange passen.“ 
Wer weiß, vielleicht schwebt der verblichene 
Philosoph ja als „Freigeist“ über den Köpfen der 
moshenden Meute und freut sich über seine neu 
entdeckte Liebe zur lauten Musik. (Bastardized/
Alive) Florian Auer

GAVIN PORTLAND
Hand In Hand With Traitors, 
Back To Back With Whores

GAVIN PORTLAND aus 
der isländischen Haupt-
stadt Reykjavík kas-
sierten für ihren Erst-
ling schon gute Kriti-
ken. Album Nummer 
zwei sollte die Band 
noch etwas weiter vor-

anbringen. Nicht nur der Sound klingt ausgereif-
ter, auch in Sachen Songwriting macht der Vierer 
einen Sprung nach vorn. Ähnlich wie anno dazu-
mal BOTCH kombinieren GAVIN PORTLAND bru-
talen Hardcore mit dezenten Metal-Einfl üssen 
und progressiven Strukturen. Addiert man eine 
Packung Midtempo-Gedöns Marke MODERN 
LIFE IS WAR hinzu, bekommt man einen guten 
Eindruck davon, wie „Hand In Hand With Traitors, 
Back To Back With Whores“ klingt. Ohne Frage: 
Die Isländer haben ein Händchen für starke 
Momente. Das Problem ist eher die mangelnde 

Eigenständigkeit. Auch wenn man sie nicht kon-
kret festnageln kann, denkt man zu oft: „Das 
habe ich so in der Art schon einmal irgendwo 
gehört.“ Wer in dieser Beziehung jedoch etwas 
weniger ignorant eingestellt ist, der bekommt 
ein durchweg unterhaltsames Hardcore-Album, 
das sich geschickt zwischen den Neunzigern und 
der Gegenwart festbeißt. (We Deliver The Guts/
Cargo) Alessandro Weiroster

GEWAPEND BETON
Empty Batteries
Die Uhr in meinem Auto geht seit Jahren fünf 
Minuten vor. Das zu ändern, würde den Alltag 
dreier Personen ins Chaos stürzen. Wir haben 
uns daran gewöhnt, auf diese Uhr zu kucken und 
zu wissen: „Aha, noch knapp fünf Minuten, bis 
es tatsächlich so spät ist.“ Ein ähnliches Verhal-
ten fi ndet man oft bei neuen, kleineren Hard-
core- und Punk-Bands, wie GEWAPEND BETON 
eine sind. Sie schreiben jedes Lied wie einen Lie-
besbrief in dem Stil, mit dem sie sich einst in den 
Untergrund verknallt haben. Nachdem mein 
Vater neulich das Licht über Nacht angelassen 
hat, war die Batterie leer und die Uhr musste neu 
gestellt werden. Sie geht jetzt wieder fünf Minu-
ten vor. (Crucial Attack/New Music) Joss Doebler

GOLDUST
Destroyer | Borderlines

Katharsis bezeich-
net laut Fremdwörter-
buch „das Sichbefreien 
von seelischen Konfl ik-
ten und inneren Span-
nungen durch eine emo-
tionale Abreaktion“. 
Genau so beschreibt 

GOLDUST-Gitarrist Chris das Songwriting: „Das 
ist jetzt vielleicht etwas krass gesagt, aber es ist 
schon eine Möglichkeit für mich, meine Aggres-
sionen loszuwerden. Die angepissten Sachen 
kommen ganz von alleine.“ Auf „Destroyer | Bor-
derlines“ sind zwölf Stücke, die genau das ver-
körpern: Wut, Dreck, Ehrlichkeit. Vornehmlich 
im Midtempo gehalten, mit Highspeed-Ausfl ü-
gen und atmosphärischen Parts. Doublebass, 
Blastbeats, Blackie-Riffs und markante Bass-
linien sorgen für ein fi eses Grinsen beim Hörer, 
das sich in blankes Entsetzen verwandelt, sobald 
man das kaputte Bellen von Frontpsychopath 
Lars vernimmt. „Die neue Platte ist das Egozen-
trischste und Introvertierteste, das ich schreiben 
kann. Es ist näher an der Realität, als man viel-
leicht annimmt“, so der Sänger. Noch verstö-
render ist nur der Einleitungstext im Booklet, in 
dem man Bekanntschaft mit dem lyrischen Ich 
macht. Umschlossen ist dieser von einem Sym-
bol, genauer gesagt, einer Rune: Thurisaz. Und 
die steht unter anderem für Katharsis. (Let It 
Burn/Soulfood) Jan Ahrens

GREYLINE
Behind The Masquerade

„Last night the laptop 
and hard disk from Jabe 
[Piter Faber, Sänger und 
Bassist der Band] were 
stolen out of his appart-
ment. He was almost 
fi nished working on the 
new artwork from our 

upcoming album. You can imagine this is total 
crap!“, meldeten GREYLINE am 28. Dezem-
ber 2009 auf ihrer MySpace-Seite. Vielleicht ist 
das ja die Erklärung dafür, dass das zweite Album 
der Niederländer so hässlich ist und die Band auf 
Promo-Fotos aussieht, als wäre sie bei einem 
venezianischen Maskenball rausgefl ogen. Wahr-
scheinlich hatten GREYLINE nach dem Diebstahl 
einfach keine Lust mehr, ein vernünftiges neues 
Artwork zu basteln, haben stattdessen halb-
herzig die erstbeste Idee umgesetzt und sind 
jetzt gezwungen, das Konzept ohne Rücksicht 
auf Verluste durchzuziehen. Doch „Behind The 
Masquerade“ hat eine wunderbare Pointe: Wer 
den Titel der Platte nicht ernst nimmt und nicht 
unvoreingenommen hinter die Maskerade blickt, 
verpasst eine wahnsinnig spannende Band. 
GREYLINE klingen, als hätte sich eine experi-
mentierfreudige Metalcore-Band zu lange auf 
dem Roadburn Festival rumgetrieben, als wür-
den sich MASTODON hinter einer POISON THE 
WELL-Maske verstecken. Am Ende ist es deshalb 
der Hörer, der seine coole Fassade fallen lassen 
muss. (Black Death) Thomas Renz

rechtes Konzeptalbum, das sich mit der Neigung 
des Menschen beschäftigt, die eigenen Rei-
che und Errungenschaften immer wieder zu zer-
stören. Wo „Lift The Curse“ schon im Titel noch 
einen Funken Hoffnung ließ, ist bei „All Hail The 
End“ alles zappenduster. Das galt so zwar auch 
schon für EARTH CRISIS-Dampfwalzen wie 
„Gomorrah’s Season Ends“, aber FREYA gehen 
musikalisch komplexer, fi ligraner und vielsei-
tiger vor und spielen die Vormachtstellung der 
Gattung Mensch in Sachen Thrash Metal voll aus. 
Einige der getragenen, melodischen Parts könn-
ten Anhänger des frühen Buechner-Werks (auch 
bei FREYA ist seine Stimme bestimmendes Ele-
ment) abschrecken, im Zusammenhang schaf-
fen sie aber eine überzeugende Untergangsstim-
mung. So geht das. Buechner soll bitte noch ein 
paar Alben abwarten, bevor er seinen Ruhestand 
antritt – dann mit einem Schild im Vorgarten, auf 
dem steht: „Das Ende ist nahe!“ (Victory/Soul-
food) Ingo Rieser

FUCK YOUR SHADOW
FROM BEHIND
Freigeist

„Das Erlöschen der 
Qual“ nennt sich gleich 
der erste Titel auf dem 
Debütalbum von FUCK 
YOUR SHADOW FROM 
BEHIND. Glücklicher-
weise gibt der Titel nicht 
die Empfi ndungen des 

Hörers beim Verklingen der letzten Takte wie-
der. Deutsche Texte werden umrahmt von einem 
Gerüst aus treibendem Death Metal, der seine 
Fühler manchmal in Richtung Hardcore aus-
streckt, aber auch einige Black-Metal-Ele-
mente verbaut. Es ist nur schade, dass die Texte 
trotz der deutschen Sprache nicht immer leicht 

LING oder PORCUP-
INE TREE so lieben: Sie 
bauen Spannungsbö-
gen auf, verlieren sich 
dabei immer mal wie-
der in zarten Melodien, 
steigern sich, brechen 
aus, atmen durch – und 

fangen dann noch mal von vorn an. FRAMES wis-
sen mit einer starken Produktion im Rücken und 
stimmig arrangierten Liedern zu begeistern. 
Besonders wenn das Schlagzeug sich im fünf-
ten Song dazu entschließt, einen Zahn zuzule-
gen und die Gitarren sich in Echofahnen hüllen, 
möchte man diese Band einfach nur umarmen, 
eventuell auch hauchzart auf die Stirn küssen. 
Dummerweise will man das nicht bei den ausbre-
chenden, lauten Parts, die leider meist zu brav, zu 
steril, zu wenig authentisch sind. Da hat der Kopf 
wohl über das Herz gesiegt. Aber vielleicht ist das 
live ja ganz anders. Dann käme die erwünschte 
Gänsehaut sicher auch bei mir. Bis dahin wärme 
mich an den sphärischen Momenten, die wirklich 
sehr, sehr schön sind. (Steamhammer/SPV) 

Carl Jakob Haupt

FREYA
All Hail The End

Karl Buechner hält zwar 
noch immer die vegane 
Fahne hoch (aus der 
T i e r r e c h t s n u m m e r 
kommt man als Front-
mann von EARTH CRI-
SIS ja auch nicht mehr 
raus!), auf „All Hail The 

End“ geht es aber zentral um die doofe Mensch-
heit, den alten Feind also, den man mit „Dest-
roy The Machines“ schon ausreichend abge-
handelt glaubte. „All Hail The End“ ist ein regel-

die Rolle des staunen-
den Dirigenten bleibt. 
Gänsehaut pur. Lei-
der lagen mir die ande-
ren beiden DVDs (Live-
Mitschnitte aus der 
Zeit vor dem Split und 
die gesamte Show vom 
Wacken 2008) nicht 
vor, so dass ich diese 
hier nicht berücksichti-

gen kann. Macht aber nichts, denn das, was ich 
gesehen habe, bietet alles, was man zu AT THE 
GATES wissen muss. Es werden beeindruckende 
Ausschnitte des umjubelten Reunion-Triumph-
zugs von 2008 mit der kompletten Historie der 
Band von 1990 bis 1996 kombiniert, erhellende 
Interviews mit allen Beteiligten und relevanten 
Zeitzeugen inklusive. Kurzum: ein Pfl ichtkauf. 
Sowohl für alte Fans, die ihre Erinnerungen auf-
frischen möchten, als auch für Neueinsteiger, die 
wissen wollen, von wem HEAVEN SHALL BURN, 
AS I LAY DYING oder KILLSWITCH ENGAGE ihre 
Riffs geklaut haben (Earache/Soulfood) 

Martin Schmidt

OBITUARY
Live Xecution

OBITUARY sind eine 
zwiespältige Ange-
legenheit. Ihr Ver-
dienst ist es, den simp-
len Gegenentwurf zum 
ansonsten eher techni-
schen Florida-Death-
Metal abgeliefert zu 
haben. Das funktio-
nierte auf ein paar Plat-
ten gut, zeigt aber spä-

testens seit der zweiten Reunion starke Abnut-
zungserscheinungen – die drei seitdem ent-
standenen Scheiben sind einfach nur langweilig. 
Wem nun, wie mir, die eher untypischen Platten 
„World Demise“ und „Back From The Dead“ am 
besten gefallen, der geht bei diesem Konzertmit-
schnitt vom 2008er Party.San auch noch kom-
plett leer aus. Man konzentriert sich auf die ers-
ten beiden und die zu diesem Zeitpunkt letzten 
beiden Alben, was das unverzeihliche Auslassen 
solcher Hits wie „Don’t care“, „Threatening skies“ 
oder „By the light“ zur Folge hat. Lässt man das 

dvd reviews
außer Acht, bleibt immerhin ein tight gezock-
tes und sehr gut aufgenommenes Konzert, das 
aus fünfzehn Songs, aber nur drei Riffs besteht. 
Dazu passt das Gegniedel des neuen Lead-Gitar-
risten auch nur sehr bedingt, denn der Mann ist 
zwar schnell, hat aber überhaupt keinen Stil. An 
dieser Stelle muss noch einmal deutlich gesagt 
werden: Seine besten Riffs hat Trevor Peres auf 
der ersten CATASTROPHIC-Platte verbraten, die 
zeigt, was für überirdisch geile Musik man mit 
dieser Art des Gitarrenspiels auch machen kann. 
Damit sollte klar sein, was auf den Einkaufszettel 
gehört. (Regain/Soulfood) Hendrik Lukas

SUICIDAL TENDENCIES
Live At The Olympic Auditorium

Kaum zu glauben, aber 
dies ist in der Tat die 
erste offi zielle DVD der 
S k a t e p u n k / T h r a s h /
C r o s s o v e r - L e g e n d e 
SUICIDAL TENDENCIES 
– „Lights, Camera, Sui-
cidal“ von 1991 erschien 
noch auf VHS. Leider 
enthält die DVD neben 
einem interessan-

ten, aber nicht besonders ausufernden Inter-
view mit Band-Chef Mike Muir tatsächlich nur 
die namensgebende Show im Olympic Audito-
rium von 2005. Etwas mehr Bonusmaterial wäre 
super gewesen. Trotzdem: Vor 4000 Kids kramen 
SUICIDAL TENDENCIES sichtlich gut gelaunt die 
ganzen Hits der vergangenen Jahrzehnte raus, 
die man selbst zwischenzeitlich schon wieder 
mehrfach vergessen hatte. Das kann man nur 
abfeiern. Unglaublich, wie einfl ussreich diese 
Band in Sachen Style, Sound und Attitüde war. 
Mike Muir zeichnet mit SUICIDAL TENDENCIES 
und seiner zweiten Band INFECTIOUS GROOVES 
maßgeblich für Crossover in den Achtzigern 
und den Neunzigern verantwortlich. Eine Show 
von 2005 hat da unvermeidlich einen nostalgi-
schen Beigeschmack. Zumindest laufen alle noch 
so bescheuert rum wie damals. Ohne die umge-
klappte Kappe und Bandana bräuchte Muir da 
gar nicht erst aufzukreuzen. Cycos werden das 
demnach sowieso kaufen und nicht enttäuscht. 
Wer sich mit der Band noch gar nicht befasst hat, 
gibt besser den frühen Studioalben den Vorzug. 
(Suicidal) Ingo Rieser

THE ACACIA STRAIN
The Most Known Unknown

Das bekannteste Unbe-
kannte auf dieser Dop-
pel-DVD dürfte die 
Rubrik „10 Seconds Of 
Fame“ sein, eine Gele-
genheit für Fans, sich 
zehn Sekunden lang 
vor laufender Kamera 
zu äußern. Es handelt 
sich um Metalheads, 
die machen immer alle 

dasselbe, von Wacken bis Worcester, Massa-
chusetts. Trotzdem ganz große Unterhaltung. 
Andere Metal-Dokus fi lmen für derlei Aufnah-
men nur unpersönlich die Warteschlange vor 
dem Eingang ab. Diese Einstellung gibt es zwar 
nicht, sonst haben THE ACACIA STRAIN aber an 
alles gedacht. Wenige Wochen vor dem Haupt-
Event im Palladium vor 2000 hochmotivierten 
Kids ließen sie eine Show vor 350 Fans im klei-
neren Waterfront Tavern mitschneiden. Nicht 
zuletzt, um zu zeigen, wo sie herkommen. In bei-
den Veranstaltungsorten ist mit dem ersten 
Song sehenswert die Hölle los, der Sound ist für 
Death-Metalcore-Live-Verhältnisse sehr gut, 
der hektische Schnitt wird allerdings oft anstren-
gend. Disc 2 enthält – neben drei Videoclips – 
auch einen dokumentarischen Rückblick auf die 
Geschichte von THE ACACIA STRAIN. Inklusive 
Interviews mit Wegbegleitern und Erziehungs-
berechtigten. Mir vollkommen unverständlich, 
warum die Mom von Sänger Vincent Bennett 
nicht andauernd „THE ACACIA STRAIN fucking 
rules!“ in die Kamera brüllt, sie wird die Shows 
doch gesehen haben. (Prosthetic/Soulfood) 

Ingo Rieser

AT THE GATES
The Flames Of The End
Wer sich ein Bild davon machen will, wie viel 
Bedeutung AT THE GATES seit ihrer Aufl ösung 
1996 immer noch haben, muss sich nur die ers-
ten zwei Minuten der ersten DVD dieser Dreier-
Box anschauen. Die Band beginnt ihren Auf-
tritt in New York mit dem Riff von „Slaughter of 
the soul“, 1200 Fans übernehmen nach sieben 
Sekunden unisono das immer wieder wunderbare 
„Go!“ und singen danach jede Zeile des Songs so 
laut mit, dass Sänger Tomas Lindberg nur noch 
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THE HIRSCH EFFEKT
Holon:Hiberno

Wie herrlich es doch 
sein kann, wenn schöne 
Künste und disharmoni-
scher Krach so eng bei-
einander liegen wie bei 
„Holon:Hiberno“ von 
THE HIRSCH EFFEKT. Auf 
dem Debütalbum der 

Hannoveraner werden Gedichtfragmente und 
warme Streicherarrangements wie selbstver-
ständlich abgelöst von hemmungslosem Gekrei-
sche und erbarmungslosen Noise-Ausbrüchen. 
Die Synapsen werden ein ums andere Mal neu 
herausgefordert, sei es nun mit dezenten, elek-
tronischen Spielereien oder sakral anmutenden, 
mehrstimmigen Chören. Gesellschaftliche Beob-
achtungen und die Verarbeitung einer Bezie-
hungskiste liefern das thematische Gerüst für 
das minutiös durchgeplante musikalische Kon-
zept – nicht zuletzt wegen der vielen, verträum-
ten Interludes klingt „Holon:Hiberno“ bei aller 
Vertracktheit immer schlüssig. Es bleibt zu hof-
fen, dass THE HIRSCH EFFEKT eine ordentli-
che Kerbe in die deutsche Hardcore-Landschaft 
schlagen werden, damit diese wieder ein paar 
neue Farbtupfer bekommt. Schließlich ist das 
eine Band, von der man gar nicht wusste, dass 
man sie eigentlich schon länger vermisst. Oder 
hätte sich irgendjemand vor „Holon:Hiberno“ 
vorstellen können, dass eine Mischung aus THE 
FALL OF TROY und KLEZ.E Sinn und Spaß machen 
könnte? Ich jedenfalls nicht. (Midsummer/Cargo) 

Benedikt Ernst

HUMAN DEMISE
The Odditorium

Ein „Odditorium“ ist ein 
Kuriositätenkabinett. 
Das kann man von die-
sem Debütalbum nicht 
behaupten. Im Gegen-
teil. Es klingt absolut 
vertraut nach Clevo-
Hardcore und Holy Ter-

ror, nach INTEGRITY und RINGWORM. HUMAN 
DEMISE schreiben schwer schleppende Songs, 
um sie dann andauernd – nicht zuletzt durch 
Doublebass-Einsatz – vorwärts zu prügeln. Das 
machen sie auf diesem Debütalbum zwölf Mal, 
und es wird nicht langweilig. Shouter Maurice van 
der Heijden sorgt letztendlich dafür, dass Gen-
refans „The Odditorium“ uneingeschränkt emp-
fohlen werden kann. Zunächst wirkt sein Gebrüll 
zu typisch, um zu beeindrucken, dann macht 
er das durch schiere Aggression und Intensität 
wett. So wie der einem seine Texte über die Nie-
dertracht der Spezies Mensch ins Gesicht spuckt, 
muss man es ihm einfach abnehmen. Tatsäch-
lich liest sich die Tracklist wie die ersten zwölf 
Google-Treffer zum Thema „Gericht, Jüngstes“. 
Auch da mögen INTEGRITY und deren Umfeld 
Pate gestanden haben. Oder diese jungen Nie-
derländer sind eben von sich aus stinksauer. Ver-
mutlich beides. (WTF) Ingo Rieser

HIS STATUE FALLS
Collisions
Die Mischung aus Techno, Pop und Mosh als 
innovativ zu bezeichnen, ist 2010 mehr als naiv. 

Sie aber auch noch stil-
prägend zu nennen, ist 
Blasphemie. Bleibt zu 
hoffen, dass diese Aus-
sagen von einem unwis-
senden Promo-Mitar-
beiter und nicht von HIS 
STATUE FALLS selbst 

formuliert wurden. Größenwahn wäre in die-
sem Fall nämlich ziemlich ärgerlich, macht die 
Band auf „Collisions“ doch eine verdammt gute 
Figur. Käme sie aus Amerika, wäre ihr Sommer 
wohl komplett mit der Vans Warped Tour ausge-
bucht, denn sie trifft mit ihrer Musik den Nerv der 
Zeit. Elektronische Musik ist hip und Trancecore 
so etwas wie der Sound der Stunde. Von ENTER 
SHIKARI salonfähig gemacht, durch Bands wie 
ATTACK ATTACK! oder I SEE STARS auf die Spitze 
getrieben – Alternative-DJs dürfen jubeln. Bei 
den Saarländern werden jedoch nicht nur ein-
zelne Passagen mit Samples unterlegt, sie bil-
den oftmals das Grundgerüst der Songs. Ins-
gesamt bleiben HIS STATUE FALLS beim Thema 
Mosh etwas schuldig, tendiert der Sound doch 
mehr zu ALL TIME LOW als zu ASKING ALEXAN-
DRIA. Trotzdem macht „Collisions“ alles richtig, 
und wer sich auch nur ein bisschen für mit Elek-
tro versetzten Screamo erwärmt, kann mit dem 
Album nichts falsch machen. (Redfield/Cargo) 

Frank Engelhardt

THE ICE
Touching The Void

„The void“, die Leere 
also, entsteht immer 
dann, wenn Bands sich 
gegenseitig totko-
pieren. Wenn Hard-
core bloß bedeutet: 
Groove, Mosh, Gangs-
hout, Groove, Mosh. 

Zwei Minuten Langeweile, keine echten Gefühle. 
An diesen Bausteinen haben sich THE ICE in ihren 
Vorgänger- und Noch-Bands bereits ausgiebig 
und mitunter zu klischeebeladen abgearbeitet. 
Der reine New York Hardcore jedoch wird irgend-
wann stinklangweilig. THE ICE dachten sich des-
halb: Ausschweifendere Atmosphäre muss her. 
Ein bisschen Thrash, ein wenig Epik. All die Ele-
mente also, die New York Hardcore inkorpo-
rierte, als er sukzessive und äußerst selbstbe-
wusst offener wurde für den reinen Metal. Man 
darf hier durchaus an LEEWAY denken. Manch-
mal wünscht man sich in der Vortragsweise des 
Sängers zwar ein bisschen von dem weltum-
armenden Soul eines Jonah Jenkins (ehemals 
ONLY LIVING WITNESS), auf dessen damalige 
Band sich die Kölner ebenfalls recht viel verspre-
chend beziehen. Man sollte ihnen jedoch nicht 
Unrecht tun: THE ICE bleiben am Ende des Tages 
eine eher ungewöhnliche, im toughen Hard-
core sozialisierte Band. Und das ist beileibe kein 
Kritikpunkt. Eine sehr gelungene Veröffentli-
chung. Und ein Review, das zweifelsohne zu häu-
fig das Wort „Hardcore“ enthält. (Countdown) 

René Schuh

IN-SANE
Trust These Hands ... Are Worthless
Kurze Zeitreise: Mitte der Neunziger veröffent-
lichte ein Label aus Schweden Platten, die fast 

alle gezeichnete Cover hatten und schnellen, 
guten Punkrock beinhalteten. Ein paar der Bands 
wurden zu Stars (MILLENCOLIN), einige waren 
immer irgendwie B-Ware (NO FUN AT ALL), wie-
der andere lieferten ein beliebtes Tattoo-Motiv 
(SATANIC SURFERS). Und während Letztere vor 
kurzem das Handtuch warfen, kommt mit IN-
SANE eine Band aus Slowenien daher, die doch 
sehr nach den Neunzigern und vor allem SATANIC 
SURFERS klingt. Wer also mal wieder die Zeitma-
schine anschmeißen will, muss nicht zwingend 
die alten Platten rausholen. (Fond Of Life/New 
Music) Dennis Meyer

INHUME
Moulding The Deformed
Wenn es so etwas wie Easy-Listening-Death-
Grind gibt, dann haben wir mit INHUME einen 
Vertreter davon. Dabei könnte die Herangehens-
weise kaum radikaler sein, denn geballert wird 
aus allen Rohren. Es wird geblastet und gecrus-
tet, die Klampfen grollern so tief, dass die Sai-
ten vermutlich durchhängen wie Muttis Wäsche-
leine. Und trotzdem swingt das Ganze wie eine 
AC/DC-Platte – vor allem durch den Verzicht 
auf Kunst. Hier wird nicht hektisch gebreakt und 
gequietscht, sondern einfach straight der Song 
runtergehackt. Fertig. Dazu kann man sofort mit 
dem Fuß wippen. Und macht es auch automa-
tisch. (War Anthem/Soulfood) Hendrik Lukas

JAMIE’S ELSEWHERE
They Said A Storm Was Coming

Je kürzer und pauscha-
ler das Presseinfo zum 
Album ist, desto belang-
loser die Band und der 
musikalische Output. 
Das scheinen auch Vic-
tory Records und die 
deutsche Promoagen-

tur zu wissen, nur dass sie dabei eines vergessen 
haben: Wie soll dann ich, als jemand, der diese 
Musik eh schon unnötig wie einen IQ-Test bei 
Verona Pooth findet, eine qualifizierte Rezen-
sion schreiben? Ich könnte versuchen, mich 
auf die Musik zu beschränken, was aber weder 
Spaß machen noch irgendwem helfen würde, 
da JAMIE’S ELSEWHERE genauso austausch-
bar und beliebig klingen wie die 50.000 anderen 
Screamo-Metalcore-Keyboard-Truppen die-
ser Erde. Die andere Möglichkeit wäre, die krasse 
Produktion hervorzuheben, aber unter uns: Die 
ist so glatt, dass man daran lecken könnte, ohne 
dass irgendetwas hängen bliebe. Was bleibt also? 
Vergleiche mit anderen Bands: Das Label gibt die 
Eckpfeiler ATTACK ATTACK! (ziemlich „brootal“), 
UNDEROATH (Gott weiß, warum ausgerechnet 
die?) und THE DEVIL WEARS PRADA (piepsende 
Singstimme) an, und irgendwie hat man es dann 
doch geschafft, ein Review zu schreiben, ohne 
wirklich etwas gesagt zu haben. JAMIE’S ELSE-
WHERE? Da hätte er/sie gerne bleiben dürfen. 
(Victory/Soulfood) Daniel Kleinbauer

KILLING TIME
Three Steps Back
KILLING TIME haben mittlerweile gut zwanzig 
Jahre auf dem Buckel. Während man sich aber 
auf ein nächstes Album der New-York-Hard-
core-Institution SICK OF IT ALL jederzeit ver-

lassen kann, kommen 
KILLING TIME immer 
mal wieder überra-
schend zurück. Des-
halb ist „Three Steps 
Back“ auch erst das 
dritte Album. Im Hause 
Koller kann man über 

so einen mickrigen Output wohl nur lächeln. Die 
Platte führt KILLING TIME zurück in das Studio, 
in dem 1989 der Klassiker „Brightside“ entstand. 
Die Originalbesetzung um Anthony Comunale 
gibt 2010 schlicht überhaupt nichts auf aktu-
elle Trends, musikalische Entwicklungen oder 
einen zeitgemäßen Sound. Das Argument, die 
Band könnte so nicht mithalten mit der wüten-
den Durchschlagskraft jüngerer Kollegen wie 
etwa DEATH BEFORE DISHONOR, greift trotzdem 
nicht, da sich die Veteranen auf kein Wettrennen 
einlassen. Das hier hätte auch 1990 erscheinen 
können – und wäre heute ein Klassiker. Über-
haupt ist im Old-School-Hardcore darauf Ver-
lass, dass regelmäßig alte Hasen wiederkehren 
und dem versammelten Nachwuchs in den Hin-
tern treten. Ob KILLING TIME dieses Niveau hal-
ten können, sollten sie zukünftig jedes Jahr ein 
neues Album bringen, bleibt abzuwarten, denn 
das können eigentlich nur SICK OF IT ALL. Was 
hält eigentlich GORILLA BISCUITS so lange auf? 
(Grapes Of Wrath) Ingo Rieser

KRUGER
For Death, Glory 
And The End Of The World

Was die schweizeri-
schen KRUGER musika-
lisch treiben, lässt sich 
allenfalls grob beschrei-
ben und das auch nur 
unter Bemühung von 
Kategorien wie Noise, 
Prog, Heavy Metal sowie 

Post-Rock/-Hardcore. Die Eidgenossen umge-
hen es seit Jahren geschickt, sich näher eingren-
zen zu lassen, und überraschen ein ums andere 
Mal mit experimentierfreudigen, beängstigend 
organischen Platten. Fans von MINSK, GOJIRA, 
BREACH, BURIED INSIDE, KNUT und UNSANE 
haben die Band längst in ihr Herz geschlossen. 
Mit „For Death, Glory And The End Of The World“ 
könnte es dem sympathischen Quintett nun end-
gültig gelingen, den Schritt aus der Liebhabere-
cke zu machen. KRUGER beweisen ein Gespür 
für wuchtige, ganzheitliche Destrukto-Stücke, 
die permanent zwischen Genie und Wahnsinn 
pendeln. Die Schweizer laden ein auf eine Ent-
deckungsreise durch das Unterbewusstsein des 
Hörers und allumfassende Soundscapes, die 
entweder mächtig drücken oder aber aufgrund 
ihrer hohen Intensität fesseln. „For Death, Glory 
And The End Of The World“ ist alles und nichts 
zugleich, wobei sich die einzelnen Stücke immer 
wieder als schroff-eingängige Hymnen entpup-
pen, denen man nicht widerstehen kann. (Liste-
nable/Soulfood) Arne Kupetz

LIGHTHOUSE
Abyssus Abyssum Invocat
Hui, die sind aber schnell erwachsen gewor-
den. Gestartet als ein MODERN LIFE IS WAR-
Abklatsch unter vielen, lärmen LIGHTHOUSE aus 
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der nicht wegzudenken. LOST SOUL bieten hier 
nichts Neues und beweisen wenig eigene Iden-
tität, doch sie reproduzieren die Standards des 
extremen Death Metal auf sehr kompetente 
Weise und haben das entscheidende Bisschen 
weniger Egoprobleme als Erik Rutan. (Listena-
ble/Soulfood) Hendrik Lukas

LOWER THAN ATLANTIS
Far Q

Kennt man die Vorge-
schichte dieses Albums, 
müsste auf dem Cover 
statt eines zerbro-
chenen Fernsehge-
räts eher eine saftige 
Karotte sein. LOWER 
THAN ATLANTIS waren 

immerhin ziemliche Angsthasen. Da war zuerst 
das ständig wechselnde Line-up, das lediglich 
einen ziemlich bröckeligen Rückhalt bot und 
schließlich dazu führte, dass das Bestehen der 
Band in Gefahr war. Aus Angst, sich tatsächlich 
wieder dem normalen Alltag widmen zu müs-
sen, hat sich das britische Trio dann doch noch 
am Riemen gerissen, um am musikalischen Rand 
der Gesellschaft weiterzuexistieren und eben 
nicht Teil der „gelangweilten, verschuldeten und 
arbeitslosen Jugend in den Klauen der Rezes-
sion“ zu werden. „Far Q“, ein Album, das musi-
kalisch irgendwo zwischen A WILHELM SCREAM, 
BLAKFISH und ALEXISONFIRE hin und her pen-
delt, ist der Beweis, wie viel Energie und Kreati-
vität ein Mensch, der Angst hat, entwickeln kann. 
Trotzdem geht es nicht nur darum, wie doof doch 
alles ist. Songtitel wie „I’m not bulimic (I just wan-
ted to see how far I could stick my fi ngers down 
my throat)“ oder auch der Feldzug gegen Rupert 
Murdoch beweisen, dass LOWER THAN ATLAN-
TIS Humor besitzen. Und mit Freude darüber, 
dass sie doch wieder im Sattel sitzen, ist man 
gewillt, Oscar Wilde zu zitieren: „Die Grundlage 
des Optimismus ist blanke Angst.“ (Redfi eld/
Cargo) Joss Doebler

MAINTAIN
Save Yourself
„Beneath the surface where everything’s fi ne 
remains a boy estranged, left behind. Alone 
in a black fl ag record he tries to hide, the only 
place he feels safe inside.“ MAINTAIN aus Bos-
ton beschwören eine Zeit, in der Hardcore noch 
Rückzugsort für Außenseiter war. Musikalisch 
betrachtet, meinen sie damit jedoch nicht die 
Ära von BLACK FLAG, sondern den metallischen 
New-School-Hardcore der neunziger Jahre. Hier 
fühlt sich die Band sicher, hier ist sie zu Hause. 
Letztendlich denken MAINTAIN bei „Save Your-
self“ also eher an die eigene Rettung als an die 
der Szene. Dass sie daraus ausdrücklich keine 
„Geringschätzung für andere“ ableiten, macht 
die Platte aber zu einem Vergnügen für alle. 
(Break Out) Thomas Renz

MURMANSK
Eleven Eyes To Shade
Der Name MURMANSK ist ja wohl mal vollkom-
men idiotisch – vor allem für eine fi nnische Band. 
Die russische Stadt Murmansk wurde im Zwei-
ten Weltkrieg von der deutschen Wehrmacht 
mit Unterstützung fi nnischer Truppen angegrif-
fen und später durch deutsche Bomben groß-
fl ächig zerstört. Mir völlig unverständlich, wie 
sich eine Band so nennen kann. Die Musik die-
ser Schwachköpfe hingegen geht klar. Irgendwie 
Indie mit Frauengesang und durchscheinender 
Noise-Note. Ab und zu darf sich auch mal klas-
sischer Stoner-Rock in den Songs breitmachen. 
Vor allem die Sängerin sorgt dafür, dass die Band 
nicht einfach so an einem vorbeidudelt. (Ranch/
Spinefarm/Soulfood) Carl Jakob Haupt

NOCTIFERIA
Death Culture

In den Jahren ihres 
Bestehens sind die aus 
Slowenien stammen-
den NOCTIFERIA zu 
einer international ernst 
zu nehmenden Größe 
gereift. Ganz selbstver-
ständlich veröffentlicht 

das Quintett einen Einstand bei Listenable, der 
einen verwundert die Augen reiben lässt. Warum 
hatte man diese Gruppe nicht schon viel früher 
auf dem Zettel? „Death Culture“ ist ein moder-

LANDMINE MARATHON
Sovereign Descent

LANDMINE MARATHON 
sind ein Phänomen. 
Beim ersten Hören wir-
ken ihre Platten nicht 
besonders spektaku-
lär, es fällt gar sofort 
das untighte Zusam-
menspiel auf. Doch 

wenn man sich mit der Zeit den Perfektions-
wahn der ganzen Hochglanzproduktionen aus 
der Rübe schüttelt, dann lernt man dieses räu-
dige Gepolter schnell zu schätzen. Denn effek-
tiv ist es auf jeden Fall. Alles, was zwischen BOLT 
THROWER, REPULSION, ASPHYX und AMEBIX 
gut und stumpf ist, wird durch den Wolf gedreht 
und einem von Frontfrau Grace Perry mit zwan-
zig atü magensauer entgegengekotzt. Trigger-
sounds gibt es hier natürlich nicht, ein Metronom 
für den Schlagzeuger, wie gesagt, auch nicht, so 
dass die Platte handwerklich und auch sonst an 
BOLT THROWERs frühes Meisterwerk „Realm Of 
Chaos“ erinnert. Dass man dagegen komposi-
torisch nicht abstinkt, ist ein verdammtes Kom-
pliment. Wer sich also noch für Lo-Fi-Brutalität 
begeistern kann und einen Eindruck gewinnen 
will, wie es sich anhört, von des Teufels pubertie-
render Tochter zusammengeschissen zu werden, 
für den ist „Sovereign Descent“ genau das Rich-
tige. (Prosthetic/Soulfood) Hendrik Lukas

LEFT ME BREATHLESS
We Are So Atrophic

Für Nicht-Latei-
ner und/oder -Medi-
ziner ist „atrophisch“ 
als Übersetzung von 
„atrophic“ nicht wirk-
lich hilfreich. Das Inter-
net spuckt „rückgebil-
det“ als Synonym aus, 

oft verwendet, um die Verkümmerung von Orga-
nen, Gewebe und Zellen zu beschreiben. Weni-
ger erklärungsbedürftig ist dagegen die Musik 
von LEFT ME BREATHLESS: Metal mit Hardcore-
Elementen. Oder andersrum. Ganz klassisch 
(darf man das schon sagen?) mit Doublebass, 
ein paar melodischen Gesangzeilen, Breakdowns 
und Gitarrensoli. Zumindest grundsätzlich. Denn 
LEFT ME BREATHLESS zeigen sich – trotz dieses 
mittlerweile engen Rahmens – äußerst varia-
bel in ihren Songstrukturen. „Assassins“ hat bei-
spielsweise beeindruckend viele Tempowech-
sel und klingt teilweise sogar nach POISON THE 
WELL. Auch auf Albumlänge sind die Frank-
furter sehr experimentierfreudig: weiblicher 
Background-Gesang, Elektronisches und sehr 
abwechslungsreicher Schlagzeug- und Gitar-
reneinsatz. Selbst wenn nicht alle Experimente 
gelingen, man merkt LEFT ME BREATHLESS 
doch an, dass hier nicht in Schubladen gedacht 
und musiziert wird. Dazu ein sehr guter Sound 
und fertig ist ein Album, das sich auch im inter-
nationalen Vergleich absolut sehen lassen kann. 
(Ampire/Radar) David Winter

LOST SOUL
Immerse In Infi nity

Ach, du Scheiße, diese 
CD beginnt mit dem Ver-
such, die letzte HATE 
ETERNAL an Über-
frachtung zu überbie-
ten. Das lässt Schlim-
mes erahnen. Aber da 
geht dann doch noch 

mehr. Also weniger. Aber eigentlich auch nicht so 
richtig. Klar? Na gut, dann vielleicht etwas kon-
kreter: LOST SOUL können nicht nur unglaub-
lich schnelle Blast-Baller-Frickel-Orgien veran-
stalten, sie können auch mal ein ganzes Lied lang 
grooven. Das tun sie freilich völlig ohne Energie-
verlust, denn auch diese Songs sind mit rasend 
schnellem Doublebass-Sperrfeuer und bru-
talsten Riff-Kanonaden gespickt. Gerade das 
Umschalten zwischen verschiedenen Geschwin-
digkeiten setzt aber die nötigen Kontrapunkte, 
um diesem musikalischen Blutrausch folgen zu 
können. Dennoch muss man sich natürlich einige 
Durchläufe gönnen, um das ganze Gehacke zu 
durchschauen und sich an Details wie den kran-
ken Melodien zu erfreuen, die auch auf jeder 
MORBID ANGEL-Platte eine gute Figur machen 
würden. Der extrem sterile Sound versteht sich 
von selbst, ist aber bei dieser Art von Musik ja lei-

Augsburg jetzt wie NOVEMBER COMING FIRE 
oder CURSED. Auch an TRAP THEM – ohne allzu 
krasse Metal-Kante – und sogar CONVERGE fühlt 
man sich zeitweise erinnert. Diese musikalische 
Veränderung war laut Sänger Daniel ein not-
wendiger Schritt: „Wenn wir diese Entwicklung 
nicht gemacht hätten, gäbe es uns nicht mehr. 
Man muss sich irgendwann vom eigenen Song-
writing distanzieren, um wieder neues Material 
schreiben zu können.“ Hier wächst etwas Großes 
heran. (Anchors Aweigh) Jan Ahrens

nes, vielschichtiges und kompromissloses Werk, 
das fesselt und mitreißt. Die Musiker beschäfti-
gen sich in ihren Texten mit den unterschiedli-
chen Gesellschaftsformen und deren Auswirkun-
gen auf den Einzelnen. Dass die kritische Ausein-
andersetzung mit Kapitalismus, Sozialismus und 
Globalisierung harte, ernüchterte Sounds nach 
sich zieht, ist keine Überraschung. Wohl aber 
die Tatsache, wie variabel, abgezockt und span-
nungsgeladen NOCTIFERIA ihre Stücke entwi-
ckeln. „Death Culture“ ist spröder, hartnäckiger 
Metal zwischen HYPOCRISY, PAIN, SCAR SYM-
METRY, THE ARCANE ORDER und MESHUGGAH. 
Auf ihrem vierten Studioalbum überführen die 
Slowenen ihr Können in bissige, effektive Tracks, 
die gerade aufgrund ihres Crossover-Potenzi-
als zwischen Neo-Thrash, Göteborg-Death und 
Industrial-Kante punkten. (Listenable/Soulfood) 

Arne Kupetz

THE OCEAN
Heliocentric

THE OCEAN bleiben eine 
Band der großen Geste. 
Nachdem das Doppelal-
bum „Precambrian“ von 
2007 die Entstehung 
der Erde zum Thema 
hatte, folgt nun mit den 
beiden Alben „Heliocen-

tric“ und „Anthropocentric“ (kommt im Herbst) 
die logische Fortsetzung des Konzepts. Die Band 
schreibt weiter an ihrer Menschheitsgeschichte 
und behandelt auf „Heliocentric“ die Auswir-
kungen des heliozentrischen Weltbildes auf das 
Christentum. Die Songs dazu ähneln vom Stil 
her den epischen, leiseren Stücken des letzten 
Albums. Mit dem neuen Sänger Loïc Rossetti und 
seiner klassischen Rock-Stimme wird „Heliocen-
tric“ zum sanftesten Album der Band: Fast aus-
schließlich klarer Gesang, wenig Aggression 
und sogar eine echt Piano-Power-Ballade prä-
gen das Bild. Zwar werden sporadisch aggres-
sive Vocals beigesteuert, aber die sind lediglich 
Stilmittel, die den progressiven Rock-Charakter 
des Albums umso deutlicher werden lassen. Es 
ist zwar davon auszugehen, dass „Anthropocen-
tric“ wieder die härtere Seite der Band refl ektie-
ren wird; nimmt man aber lediglich „Heliocentric“ 
als Maßstab, macht es den Eindruck, als arbeite-
ten THE OCEAN hart daran, in die Liga von OPETH 
oder PORCUPINE TREE vorzustoßen. (Metal 
Blade/Sony) Martin Schmidt

POSITIVE STRIKE
Positive Strike
„Is there a chance of creating something new?“, 
singen POSITIVE STRIKE und thematisieren im 
gleichen Song Rezensionen, in denen stän-
dig die fehlende Innovation bemängelt wird. Die 
Band bringt damit das eigene (beziehungsweise 
mein) Dilemma auf den Punkt. Hardcore ist per 
se ein straffes Genrekorsett, jede Band nur die 
Kopie einer Kopie. Auch wenn die Wiederholung 
des Immergleichen für die Sozialisation eines 
jeden HC-Kids zunächst Berechtigung hat, ent-
steht musikalische Relevanz erst dadurch, dass 
man die eigene musikalische Begrenztheit reali-
siert und durch Abweichung etwas Neues kreiert. 
Letzteres bleiben POSITIVE STRIKE leider schul-
dig. (Horror Business/New Music) Björn Schmidt

PUNISH MY HEAVEN
First Punishment

Nachdem PUNISH MY 
HEAVEN aus Hameln im 
Sommer 2008 ihr ers-
tes Demo „When Light 
Turns Into Darkness“ 
bei MySpace veröffent-
lichten, steht nun mit 
„First Punishment“ das 

erste Studioalbum in den Startlöchern. Die Band 
besticht mit melodischen und fetten Riffs, ham-
merhartem Schlagzeugspiel und einem ausge-
reiften Songwriting. Die Jungs geben selbst zu, 
dass sie damit das Rad nicht neu erfi nden, son-
dern stattdessen lieber Musik erschaffen wol-
len, die sie selbst gerne hören. Das ist ihnen mit 
Sicherheit gelungen, und im Zweifelsfall ist das 
ohnehin die bessere Wahl. Die neun Songs wir-
ken jedenfalls so überzeugend und authentisch, 
als wären PUNISH MY HEAVEN in Göteborg zur 
Schule gegangen. Unter dem Strich ist „First 
Punishment“ ein solides Album zwischen melo-
dischem Death und Thrash Metal. Es ist schnell, 

book reviews
CULT OF LUNA
Eviga Riket

„This is our fi rst self-
fi nanced release (...). 
Please help us in our 
effort to stay indepen-
dent, do not upload this 
DVD to the internet“, 
bitten CULT OF LUNA. 
Dabei würde jeder, der 
„Eviga Riket“ herunter-
lädt, nicht nur die Band, 
sondern vor allem sich 
selbst bescheißen. 
Schließlich handelt es 

sich um ein Gesamtkunstwerk, das neben einem 
Hörbuch auf DVD vor allem aus einem aufwendig 
gestaltetem Buch besteht. CULT OF LUNA vertie-
fen mit „Eviga Riket“ das Konzept ihres letzten 
Albums „Eternal Kingdom“ und erzählen noch 
einmal die Geschichte von Holger Nilsson, einem 
psychisch kranken Mann, der in den zwanziger 
Jahren des letzten Jahrhunderts angeblich seine 
Frau umgebracht hat. Die Band behauptet, in 
ihrem alten Proberaum sein Tagebuch entdeckt 
und daraus – mit ein paar dramaturgischen Frei-
heiten – seine Lebensgeschichte rekonstru-
iert zu haben: „It is not essentially our story, but 
more importantly, it is neither the story of Holger 
Nilsson.“ Dass CULT OF LUNA wirklich ein Buch 
gefunden haben, scheint unstrittig zu sein, die 
tatsächliche Existenz eines Mannes namens Hol-
ger Nilsson wird von schwedischen Lokalzeitun-
gen inzwischen bezweifelt. Weniger faszinierend 
macht das „Eviga Riket“ allerdings nicht. Der 
Erzählerin zuzuhören, ihre Worte im Buch mit-
zulesen, in den Illustrationen zu versinken, den 
von der Band eigens komponierten Soundtrack 
auf sich wirken lassen ... Manche Dinge wird man 
niemals herunterladen können. (C.O.L./G/Inter-
groove) Thomas Renz

NORA BENDL
Reasons Not Rules

Ein Buch über die dritte 
Dekade von Hardcore-
Punk, das die besten 
Bilder von facethe-
show.com zeigt – so 
beschreibt Nora Bendl 
selbst „Reasons Not 
Rules“. Ohne jetzt dar-
über zu streiten, wie 
Hardcore-Punk heut-
zutage genau zu defi -

nieren ist oder was ein gutes Foto ausmacht: 
„Reasons Not Rules“ ist vor allem ein sehr sub-
jektives Buch. Die Leute von Face The Show foto-
grafi eren natürlich in erster Linie Bands, die sie 
persönlich gut fi nden, schließlich fi ndet sich 
kein vernünftiger Grund, etwas anderes zu tun. 
Natürlich gibt es Ausnahmen, aber eben nicht 
sehr viele. Burkhard Müller hasst mich wahr-
scheinlich bis heute dafür, dass ich ihn 2007 
dazu überredet habe, einen CALIBAN-Video-
dreh zu dokumentieren oder sich eine COHEED 
AND CAMBRIA-Show anzuschauen. Außerdem 
hat natürlich auch Nora Bendls Musikgeschmack 
bei der Auswahl der Bands und Interviewpartner 
eine Rolle gespielt. Doch genau diese subjekti-
ven Filter machen „Reasons Not Rules“ letzt-
endlich so relevant und allgemeingültig. Es ist, 
wie Brian Peterson, Autor von „Burning Fight“, 
im Gespräch mit Bendl sagt: Welche Bands für 
die Szene wichtig sind, hängt seit den Neunzi-
gern davon ab, „wer man ist und was einen inte-
ressiert“. So gesehen, schafft dieses Buch etwas 
Großartiges: mit tollen Bildern das Wesen der 
heutigen Hardcore-Szene auf den Punkt zu brin-
gen. (Cobra/Widespread) Thomas Renz
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hart und böse – so wie es sich eben gehört. Keine 
Ahnung, wen PUNISH MY HEAVEN mit „First 
Punishment“ bestrafen wollen. Mit Sicherheit 
nicht die Gehörgänge. (Death Rock/ASR/Soul-
food) Alexander Blach

RAINTIME
Psychromatic

Ja, Mann! Das gefällt 
dem langhaarigen 
Power-Metal-Nerd in 
mir! RAINTIME machen 
verdammt noch mal 
alles richtig auf ihrem 
dritten Album „Psych-
romatic“. Die fünf Ita-

liener feuern nicht nur zehn würdige Power-
Metal-Granaten raus, sondern kombinieren 
ihren Sound auch noch mit Disko-Bassdrums, 
überpräzisen Moshparts und ekligen Keyboard-
flächen. Das ist so unfassbar geil, dass ich mir 
am liebsten eine Kutte nähen und nach Wacken 
radeln würde. Schön an „Psychromatic“ ist auch, 
dass nicht der wieselflinke Gitarrist im Vorder-
grund steht, sondern Sänger Claudio Coassin. 
Der ballert nämlich Song für Song wirklich starke 
Hooklines in sein Mikrofon. Alter, RAINTIME sind 
wirklich genau so, wie melodischer Power Metal 
sein muss: episch, tight, schleimig und virtuos. 
Nur dass diese langhaarigen Typen alle unsere 
Lieblingsklischees auch noch in gute Songs ver-
packen. Einziges Manko: RAINTIME singen nicht 
von Drachen und Rittern. Schade, sonst würde 
ich hier in meiner Bude wohl so richtig ausflippen 
– inklusive Met aus Hörnern trinken, Jungfrauen 
opfern und dem ganzen anderen Kram. (Life-
force/Soulfood) Carl Jakob Haupt

RED SPAROWES
The Fear Is Excruciating, 
But Therein Lies The Answer

„Die Angst ist entsetz-
lich, aber darin liegt die 
Antwort.“ Fast scheint 
es, als würden mich 
RED SPAROWES mit 
dem Titel ihres neuen 
Albums verhöhnen. Als 
wüsste die Band ganz 

genau, wie viel sie mir bedeutet, wie oft ich mir 
ihre ersten beiden Platten schon angehört habe. 
Warum ich ausgerechnet diese instrumentale 
Post-Rock-Band noch ein bisschen besser finde 
als beispielsweise EXPLOSIONS IN THE SKY oder 
MONO, weiß ich nicht. Es macht mir auch nichts 
aus, schließlich ist das Fehlen der Worte zent-
rales Element dieser Art von Musik. Als ich die 
Internetseite aufrufe, auf der es das Album als 
Stream gibt, werde ich nicht gerade freund-
lich begrüßt: „Leak this and you will die a slow 
and painful death!“ Meine Angst vor dem Album 
wird dadurch nicht kleiner. Der erste Song heißt 
„Truths arise“. Schon wieder versucht die Band, 

sich über mich lustig zu machen. Um mich zu 
beruhigen, gebe ich das Wort „Angst“ bei Wiki-
pedia ein: „erhöhte Aufmerksamkeit, Hörner-
ven werden empfindlicher, erhöhte Herzfre-
quenz, erhöhter Blutdruck, flachere und schnel-
ler Atmung ...“ Besser könnte man die körperli-
chen Symptome beim Hören dieses Albums nicht 
beschreiben. Langsam beginne ich zu begreifen. 
(Conspiracy/Cargo) Thomas Renz

RESISTANCE
Lords Of Torment

Die gute Nachricht 
zuerst: RESISTANCE 
haben keinen Platten-
vertrag mehr bei Alve-
ran, da es das Label 
bekanntlich nicht mehr 
gibt. Die schlechte: Die 
Band hat tatsächlich ein 

neues Label gefunden. Man stelle sich eine Death 
Metal/Grindcore-Version von RAISED FIST vor. 
Ohne die geniale Musik. Was bleibt, ist ein nölen-
der, jede Harmonie oder Melodie gekonnt umge-
hender Sänger. Dazu gesellt sich eine Band, die 
klingt, als würden ein paar Vierzehnjährige in 
ihrem Proberaum NAPALM DEATH nachspie-
len, hätten das dann live mit einem Kassettenre-
korder aufgenommen und anschließend auf CD 
gepresst. Hatten die Belgier beim Vorgängeral-
bum mit Jacob Hansen wenigstens einen erfah-
renen Mischer engagiert, der mit einem halb-
wegs guten Sound die schlechte Musik einiger-
maßen überdecken konnte, bekommt man mit 
dem neuen Release das Grauen schonungslos 
offenbart. Das Geholze ohne Punkt und Komma 
wird uns dann schlussendlich auch noch als „bru-
tal“ verkauft. Dabei ist eine Veröffentlichung wie 
„Lords Of Torment“ für jede engagierte Nach-
wuchsband aus diesem Bereich wie ein Schlag ins 
Gesicht. (GSR/Cargo) Frank Engelhardt

THE RETALIATION PROCESS 
Downfall
TIME HAS COME begeisterten vor einigen Mona-
ten mit ihrem Debüt „White Fuzz“, auf dem ver-
schiedene Metal-Spielarten stimmig miteinan-
der verbunden wurden und ein größeres, extre-
meres Ganzes erschaffen wurde. Auch den eben-
falls aus Hamburg stammenden THE RETALI-
ATION PROCESS geht es darum, Genregren-
zen hinter sich zu lassen und einen modernen 
Crossover-Sound zu spielen. „Downfall“ speist 
sich aus Death- und Neo-Thrash-Metal-Zita-
ten, die sowohl mit einer Hardcore- als auch 
einer Alternative-Rock-Kante versehen wer-
den. Ein gutes Debüt. (Silverwolf/Intergroove) 

Arne Kupetz

KEVIN SECONDS & MIKE SCOTT
Split
„Ach, das ist also Acoustic-Punk!“ Die Riege 
derer, die einst ihre jugendliche Wut und Ver-

zweiflung in durchaus respektablen Bands – hier 
7SECONDS und PHINIUS GAGE – lautstark for-
mulierten und sich offenbar heutzutage mehr 
nach Veranda, Schaukelstuhl und Lagerfeu-
erromantik sehnen, erhält laufend Zuwachs. 
Warum OASIS-Feeling im Park allerdings unbe-
dingt etwas mit Punk zu tun hat, nur weil der Pro-
tagonist sich als solcher definiert, bleibt fraglich. 
Schlecht muss das ja nicht sein, wie Tim Barry 
(AVAIL) regelmäßig zeigt, allerdings braucht es 
dafür wohl doch etwas mehr Tiefgang als bei die-
sen vier Songs, die zwar durchaus angenehm, 
aber unspannend an einem vorbeiplätschern. 
Immerhin angenehmer als Jungdesignerspacken 
im Park. (No Idea) Aiko Kempen

SEED OF PAIN
Blindfolded & Doomed

„Es gibt nur zwei Dinge: 
die Leere und das 
gezeichnete Ich.“ SEED 
OF PAIN leiten ihr erstes 
richtiges Album nicht 
ohne Grund mit einem 
Gedicht von Gott-
fried Benn ein. Wie bei 

der literarischen Moderne spielen auch bei der 
Band aus Luzern das Experimentieren mit Tech-
nik, die Suche nach neuen Ausdrucksformen eine 
wichtige Rolle – siehe zum Beispiel die beiden 
(sehr gelungenen) Remix-Versionen von „Doo-
med“ gegen Ende der Platte. „Das Vorüberge-
hende, das Entschwindende, das Zufällige“, 
nach Baudelaire wesentliche Definitionsmerk-
male der Modernität, bestimmen den Hardcore 
der Schweizer sogar so sehr, dass dieser kaum 
noch als solcher zu erkennen ist. Und die Texte 
sind zum Teil von einer fast schon klischeehaften 
Subjektivierung und Selbstreflexivität geprägt. 
„I roam like a wolf without a pack“, schreit Sän-
ger Matthias Heller einmal. Und später: „Nothing 
more than just one person against the whole 
world.“ Bei SEED OF PAIN gibt es in der Tat nur 
zwei Dinge: die Leere, in der sich ihre unglaub-
lich dunkle Musik anscheinend ziellos ausbreitet, 
und das gezeichnete Ich, das zwischen dem riesi-
gen Schatten von NEUROSIS und dem Schmerz 
von JOY DIVISION immer weiter zerrieben wird. 
(Cobra/Widespreas) Thomas Renz

SHINING
Blackjazz

Zwei Dinge vorweg: 1) 
Bei den SHINING, die 
hier besprochen wer-
den, handelt es sich 
nicht um die suizidver-
herrlichende Black-
Metal-Band aus Schwe-
den. 2) Auf „Black-

jazz“ finden sich weder Black Metal noch Jazz. 
Was SHINING allerdings genau machen, ist mir 
auch nach mehrmaligem Hören des Albums 

nicht klar: Eben noch Noise Rock, dann plötz-
lich Prog und EBM, gefolgt von Gothic Rock und 
manischer John-Zorn-Verehrung. Dennoch kann 
ich Bandleader Jørgen Munkeby folgen, wenn er 
über „Blackjazz“ sagt, er wolle mit diesem Album 
kommerzielle Eingängigkeit mit einem Maxi-
mum an Aggression kombinieren. Das Konzept 
geht auf, denn im Gegensatz zu etwa FANTÔ-
MAS geht es SHINING nicht um die Zerstörung 
von Musik. Die Norweger wollen vielmehr Hörge-
wohnheiten neu definieren, ohne ihre Fans über-
fordert und mit Schaum vor dem Mund zurück-
zulassen. Und das funktioniert vorzüglich. Zwar 
ist „Blackjazz“ keine Platte für einen verkater-
ten Sonntag, aber in Stunden, in denen man sich 
angesichts des musikalischen Outputs der meis-
ten Bands einfach nur noch angeödet und desil-
lusioniert fühlt, kann ich mir kein besseres Album 
wünschen, um mir den Glauben an die innovative 
Kraft der Musik zurückzugeben. (Indie/Soulfood) 

Martin Schmidt

SIX GALLERY
Breakthroughs In Modern Art

SIX GALLERY aus Ohio 
haben 2005 als reine 
I n s t r u m e n t a l - B a n d 
angefangen, tief ver-
wurzelt im frickeli-
gen Math/College-
Rock à la MINUS THE 
BEAR. Die spätere Hin-

zunahme eines Sängers war ein Experiment, 
das spätestens mit dem Debüt „Breakthroughs 
In Modern Art“ zu einem Erfolg wird. Der hyper-
aktive, technisch brillante Drei-Gitarren-Wall 
trifft sich auf halber Strecke mit dem einfühlsa-
men, leicht nach hinten gemischten Gesang von 
Daniel J. Francis und schließt mit ihm eine enge 
Freundschaft. Das Album dauert nur knapp vier-
zig Minuten, wirkt aber wie ein Epos von monu-
mentaler Breite, das am Stück genossen wer-
den will. Alles ergibt erst dann einen Sinn, wenn 
man die zehn Titel als einen zusammenhängen-
den Kosmos zu verstehen lernt. Einzig das über-
bordende „Just hey“ schafft in der Mitte einen 
Bruch, der – ob gewollt oder nicht – leicht irri-
tiert. In der Gesamtheit ist „Breakthroughs In 
Modern Art“ jedoch ein überzeugendes Debüt 
und SIX GALLERY eine frische Kraft im sich stän-
dig weiterentwickelnden Genre. (Superball/EMI) 

Dorian Becker

THE STARS’ TENNISBALLS
The Stars’ Tennisballs
Madiger Name, schrecklicher deutscher Akzent 
bei englischem Gesang und dann auch noch die-
ses wirklich freche Band-Foto mit Instrumenten 
auf einem Steinhaufen. Mehr als genug Gründe, 
diese Band so richtig daneben zu finden. Dabei 
ist diese EP mit ihren vier Songs gar nicht mal so 
übel. Musikalisch ungefähr der Sound, der vor 
einigen Jahren auf Deep Elm beheimatet war– 
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verhalten instrumentierte Lieder zwischen Emo 
und Indie. Der vierte Track, ein vermasselter 
Remix des ersten, lässt mich dann aber doch zu 
dem Schluss kommen, dass mein erster Eindruck 
nicht wirklich falsch war: THE STARS’ TENNIS-
BALLS sind ziemlich daneben. (Ampire) 

Carl Jakob Haupt

STATE OF MIND
Mental Gold
STATE OF MIND aus den Niederlanden sind nette 
Menschen. „Stay sane“ wünschen sie uns auf 
ihren T-Shirts. Gesundheit kann man schließ-
lich immer gut gebrauchen. Aber – und auch hier 
hat Adorno Recht – was nützt einem Gesundheit, 
wenn man sonst ein Idiot ist? Doch keine Angst: 
„Mental Gold“ ist keine Musik für Idioten – auch 
wenn STATE OF MIND meist vergessen, bei ihrem 
New York Hardcore die Handbremse zu lösen. 
Aber vielleicht ist das ja auch Absicht, schließlich 
kommen bei einem solch gemächlichen Tempo 
die Riffs sehr schön zu Geltung. Und gesünder ist 
langsames Fahren allemal. (Crucial Attack/New 
Music) Thomas Renz

STIGMATIZED
Whispers Of The Dead
STIGMATIZED treten mit einem ähnlichen Stilmix 
an wie ihre Label-Kollegen WARFIELD WITHIN, 
doch wo diese die Betonung auf Death legen, 
schielen die Stigmatisierten mehr in Richtung 
Thrash. Da dieses Segment zu den übervölkerten 
gehört, muss man schon mit einem besonderen 
Pfund wuchern können, um zu überzeugen. Die-
ses Pfund ist Sänger Michael Lay, der zwischen 
Growls und einem gut nachempfundenen John 
Tardy (OBITUARY) pendelt – freilich ohne des-
sen Abgefucktheit ganz zu erreichen. Ansons-
ten sind die besten Riffs auch schon mal geklaut. 
Unterm Strich ballern STIGMATIZED aber doch 
klar über dem Durchschnitt. (Yonah/Alive) 

Hendrik Lukas

TEAMKILLER
Teamkiller
TEAMKILLER hauen fünf Songs raus, die alle-
samt zu einer ordentlichen Kneipenschläge-
rei motivieren. Klar, das Rezept ist bekannt: 
New York + neunziger Jahre + Hardcore + Tough-
ness. Bei der selbstbetitelten EP der vier Stutt-
garter geht die Rechnung aber – im Gegensatz 
zu vielen anderen Bands – erstaunlich gut auf. 
Vor allem die Vocals kommen ordentlich ange-
pisst und schmutzig rüber und erinnern zuwei-
len an den Sänger von ZERO MENTALITY. Wenn 
die Produktion jetzt noch ein wenig mehr drücken 
und die Band gänzlich auf schräge Melodien beim 
Gesang verzichten würde, wäre ich Fan. So finde 
ich es halt einfach nur geil. Ist ja auch schon mal 
was. (Cobra/Widespread) Carl Jakob Haupt

TONY SLY
12 Song Program
Ach, der Tony. Irgendwie hat er uns doch alle 
begleitet. Damals, als wir dachten, mit unseren 
Skateboards und den weiten Hosen dem spießi-
gen Kreislauf aus Schule, Hausarrest und Konfir-
mandenunterricht entfliehen zu können. Seine 
Band NO USE FOR A NAME hat einst zusam-

men mit all den ande-
ren Bands aus Kali-
fornien den Sound-
track für unseren klei-
nen Eskapismus gelie-
fert. War ja auch schön 
und so. Aber jetzt sind 
wir halt alle älter. Die 

Hosen von damals sind schon lang zerschlissen, 
das Skateboard steht seit Jahren im Schrank, 
und die Schule haben wir auch irgendwie hinter 
uns gebracht. Das weiß auch Tony Sly. Deshalb 
versucht er es jetzt mit erwachsenerer Musik, 
schnappt sich eine Akustikgitarre und denkt, das 
reiche aus, um uns noch mal so zu begeistern wie 
in den Neunzigern. Doof nur, dass seine Songs 
wie Lagerfeuerinterpretationen von längst 
bekannten NO USE FOR A NAME-Liedern klin-
gen. Und da wir die schon im Original nicht mehr 
hören, finde ich, dass der Tony sein „12 Song Pro-
gram“ ruhig sein lassen könnte. Nun ja, jetzt ist 
es zu spät. Die Platte ist in der Welt. Weh tun wird 
sie sowieso niemandem. Genauso wie das einge-
staubte Skateboard im Schrank. (Fat Wreck) 

Carl Jakob Haupt

SO MANY DYNAMOS
The Loud Wars

Schon komisch. Norma-
lerweise ist es ja nicht 
gerade ein Zeichen 
für Qualität, wenn ein 
Album klingt, als wäre 
es am Reißbrett ent-
standen. Bei SO MANY 
DYNAMOS ist zwar 

genau das der Fall, allerdings ist ihre Musik weit 
mehr als nur ein Abklatsch fremder oder eige-
ner Werke. Sie sind Designer, die mit einem Song 
erst zufrieden sind, wenn ein Maximum an Ambi-
tion, Handwerk und Kreativität darin unterge-
bracht wurde. Das Resultat ist höchst mathe-
matischer und enorm kantiger Indie-Rock mit 
tollen Refrains, einer angenehmen Symbiose 
aus Gitarren und Keyboards und ausgefuchsten 
Dancefloor-Beats. Sozusagen eine opulentere 
und nerdigere Version von DEATH FROM ABOVE 
1979. Produzent Chris Walla kennt sich als Gitar-
rist von DEATH CAB FOR CUTIE ja aus in solchen 
Dingen, lässt aber im Gegensatz zu seiner eige-
nen Band auch schon mal eine Collage aus Kas-
setten-Rückspul-Sounds einfließen. Schluss-
endlich ist die Musik von SO MANY DYNAMOS 
genauso stylisch wie mitreißend, an so mancher 
Stelle jedoch ein wenig zu verkopft, um wirklich 
sexy zu sein. Trotzdem wird es ein Riesenspaß 
werden, mit krummen und zappeligen Bewegun-
gen zu „The Loud Wars“ zu tanzen und sich bei 
all der akustischen Intelligenz ein bisschen zum 
Horst zu machen. (Hassle/Vagrant/Soulfood) 

Benedikt Ernst

STORY OF THE YEAR
The Constant
Damals, als man noch zur Schule ging, war das 
letzte Klingeln am Freitagnachmittag die abso-
lute Erlösung. Wochenenden schienen unendlich 
und waren meist das, wofür man im Englischen 
den Ausdruck „no care in the world“ bemüht. 

Heute sind Wochenen-
den die Chance, Dinge 
zu tun, die man unter der 
Woche nicht geschafft 
hat, wie Putzen, Ein-
kaufen oder neue Sitz-
bezüge ins Auto ein-
bauen. Deshalb sind 

Freitagnachmittage zwar noch immer gut, aber 
niemals so verheißungsvoll wie früher. Damals 
schritt man durchs Schultor, stieg ins Auto und 
brauchte den passenden Soundtrack, um das 
Wochenende einzuläuten, die Faust in die Luft 
zu recken und im (imaginären) Cabrio in den 
(imaginären) Sonnenuntergang zu cruisen. Der 
Soundtrack musste dynamisch nach vorne trei-
ben, am besten einen Mitsingrefrain nach dem 
anderen haben und politisch völlig unbedenklich 
sein. STORY OF THE YEAR liefern mit ihrem vier-
ten Album „The Constant“ – etwas vorherseh-
bar – genau diesen Soundtrack ab. Auch wenn 
die goldene Schulzeit schon ein wenig zurück-
liegt: Würde ich heute noch die Schulbank drü-
cken, ich würde am Freitagnachmittag im Auto 
das Tape mit „The Constant“ einlegen und mit 
gereckter Faust Gas geben. Das macht zwar das 
Schalten schwer, aber zum Glück hat mein ima-
ginäres Cabrio ein Automatikgetriebe. Ein biss-
chen wie STORY OF THE YEAR. (Epitaph/Indigo) 

Birte Wiemann

THOSE WHO LIE BENEATH 
An Awakening

In den Staaten sind 
THOSE WHO LIE 
BENEATH so etwas 
wie die Newcomer 
der Stunde, seit sie 
im Herbst 2009 ihr 
Debütalbum via Rise 
Records veröffent-

licht haben. „An Awakening“ bringt ja auch 
alles mit, was Hörer moderner Extrem-Metal-
Klänge anspricht. THE BLACK DAHLIA MUR-
DER und THE FACELESS finden sich in den Stü-
cken der Band aus Portland, Oregon ebenso wie-
der wie THE ACACIA STRAIN, SUICIDE SILENCE, 
AS YOU DROWN und THE RED SHORE. Das 
Quintett bringt die besten und rabiatesten Ele-
mente aus brutalem Death Metal, Metalcore 
und Deathcore mit einer latenten Jazz-Kante 
und grimmiger Black-Metal-Ästhetik zusam-
men. Beständige Stilwechsel und Breaks, hand-
werkliche Höchstleitungen, wüste Tempo-Atta-
cken und krasse Komplexität pflastern „An Awa-
kening“. Es ist mehr als verständlich, dass sich 
Metal Blade die Rechte für die Europalizenz der 
Platte sicherten, denn THOSE WHO LIE BENEATH 
gehören in eine Reihe neben JOB FOR A COW-
BOY, THE BLACK DAHLIA MURDER oder MOLO-
TOV SOLUTION. Trotz allem Überschwang muss 
allerdings angemerkt werden, dass der Fünfer 
vor allem auf die extreme und technische Seite 
des Sounds abstellt. Wiedererkennbare Ele-
mente oder Passagen, die für kurzzeitiges Ver-
schnaufen taugen würden, gibt es nicht, was dem 
Hörer einiges abverlangt. (Metal Blade/Sony) 

Arne Kupetz

TUBERS
Anachronous

Das englische Wort 
„tuber“ kann mehrere 
Bedeutungen haben, die 
gebräuchlichste ent-
spricht wohl dem deut-
schen „Knolle“. Stellt 
sich die Frage, was eine 
Band mit dem fleischi-

gen, verdickten Organ einer Pflanze zu tun hat. 
Zunächst einmal wachsen TUBERS ebenfalls 
unter der Erde, genauer gesagt, kommen sie im 
Untergrund des US-Bundesstaates Florida vor. 
Wie ihre botanischen Verwandten sammelt die 
Band außerdem Nährstoffe, die aus dem frucht-
baren Boden stammen, auf dem jedes Jahr auch 
das von No Idea Records veranstaltete The Fest 
stattfindet. So existiert über Gitarrist und Sän-
ger Rich Diem beispielsweise eine direkte Verbin-
dung zu den inzwischen eingegangenen TWELVE 
HOUR TURN. Viel wichtiger ist aber natürlich, 
wie das Ganze schmeckt. Nun, die sehr krumm 
gewachsenen und dreckigen Knollen sind sicher-
lich nicht jedermanns Geschmack, auch weil sie 
von der Band nach einem sehr ursprünglichen 
Post-Hardcore-Rezept zubereitet werden. Kein 

billiges Fastfood also, eher eine kleine Delika-
tesse für Feinschmecker mit einem etwas geüb-
ten Gaumen. (Bakery Outlet/Echo Canyon/No 
Idea) Thomas Renz

TURBOSTAAT
Das Island Manöver

TURBOSTAAT hätten 
keinen besseren Zeit-
punkt wählen können, 
um „Das Island Manö-
ver“ herauszubringen. 
Gerade hat man sich mit 
den übrig gebliebenen 
Weihnachtsleckereien, 

einer Heizdecke und warmer Milch mit Honig 
durch die kälteste Jahreszeit gekämpft, indem 
man sich am besten gar nicht erst in die vor der 
Tür lauernde Kälte getraut hat, da platzen die 
fünf Fischköppe aus dem Norden auf einmal der-
maßen laut in die winterliche Stille, dass man 
meinen könnte, all der Schnee und das grelle 
Weiß hätten sie ein wenig verrückt gemacht. 
Dennoch – oder gerade deswegen – hat ihre 
Musik nach wie vor etwas von dieser beklem-
menden Kälte, die so schön am klaren Durchblick 
nagt und ein wenig nach Einsamkeit und Melan-
cholie riecht – winterlicher könnte es kaum sein. 
Und dann sind da auch noch die emotionale Kälte 
eines vereinsamten, internetsüchtigen Außen-
seiters und der kühle Küstenwind, der um das 
Strandgut weht – Sänger Jan Windmeier erzählt 
uns Geschichten zum Bibbern. Aber wie hätten 
sie es denn jetzt gern? Früher hieß es noch „Fuck 
winter“ und jetzt auf einmal „Wenn der Sommer 
kommt, erwürg mich im Maisfeld“. TURBOSTAAT 
wissen doch irgendwie auch nicht wirklich, was 
sie wollen. (Same Same But Different/Warner) 

Joss Doebler

ROCKY VOTOLATO
True Devotion

Schon die erste Seite 
des Booklets sagt 
alles: Votolatos Haus-
tiere, denen neben sei-
ner Familie das Album 
gewidmet ist, heißen 
Soda Pop (der Hund) 
und Jawbreaker (die 

Katze). Die Namen sind mit Bedacht gewählt – 
schließlich handelt es sich dabei um zwei sei-
ner Haupteinflüsse. JAWBREAKER ist zwar mit 
Sicherheit nicht die erste Band, an die man 
denkt, wenn man Rocky Votolato hört, aller-
dings stammt er aus genau dieser Ecke: Früher 
bei WAXWING, ist Votolato ein Post-Hardcore-
Kid der Neunziger. Vielleicht ist er inzwischen zu 
erwachsen, um Sachen wie „You’re not punk / 
And I’m telling everyone“ zu singen, aber wenn 
er „I’ve been searching for the waves to carry us 
home“ ins Mikrofon ruft, weiß man genau, woher 
er kommt. Bei Einfluss Nummer zwei, Sodapop 
Curtis, handelt es sich um einen Charakter aus 
dem Buch „The Outsiders“. Und auch S.E. Hin-
tons langweilig-verträumte Kleinstadtroman-
tik voller ungestümer, ungewollter Zufallsbruta-
lität hört man in Votolatos Songs: „Lost in latent 
darkness / Beneath good humor and violent 
outbursts / With each new explosion / Sending 
shrapnel in every direction.“ Selbst der Titel der 
Platte spricht Bände. Votolato glaubt nicht an 
großartige Veränderungen in seiner Musik, son-
dern bleibt seinem Sound treu. Manchmal sind 
Konstanten wirklich etwas Schönes. (Defiance/
Cargo) Julia Gudzent

WAY DOWN
Ghost Please Die
Aus Spaß wird Ernst. WAY DOWN waren mal die 
POWER RANGERS OF HARDCORE. Dass Hard-
core sich nicht aus der Krise befreit, indem er sich 
in Endlosschleife selbst durch den Kakao zieht, 
wissen wir seit GOOD CLEAN FUN. Eine gute Idee 
also, die Sache etwas ernsthafter anzugehen. 
Der Titel des Seven-Inch-Debüts weckt unwei-
gerlich AMERICAN NIGHTMARE-Assoziationen. 
Rein musikalisch werden mit leidenden Gitarren, 
massiven, repetitiven Chören und rumpelndem 
Schlagzeug übliche Zutaten des Modern-Hard-
core-Kanons verwendet. WAY DOWN hebeln 
die stets drohende Gefahr der Gleichförmigkeit 
jedoch mit gutem Songwriting und Leidenschaft 
aus. Die neu gewonnene Ernsthaftigkeit steht 
ihnen jedenfalls ausgesprochen gut. (I For Us) 

René Schuh
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Fragen? Unter 0212 - 38 31 828  
und abo@ox-fanzine.de gibt es Antworten.

DAS OX-ABO 
6 Ausgaben für 28 Euro 

(Ausland: 33 Euro)
www.ox-fanzine.de/abo

Punkrock. Hardcore. 
Rock’n’Roll.
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retrospect

21.01.2010 P-Faro, Arcadia Bar. Andrew: Wir sind 
schon drei Tage in Portugal. Ich habe die anderen 
seit unserer Tour mit MONEEN nicht gesehen, des-
halb müssen wir noch proben. Bevor die Tour rich-
tig losgeht, spielen wir eine Show ohne BILLY TALENT 
in einer kleinen Bar, in die vielleicht hundert Leute 
passen. Faro ist so etwas wie das Miami Portugals – 
direkt am Strand, mit Bars an jeder Ecke. Wir treffen 
eine Menge alter Freunde. Es geht hoch her. Kay-
tee: Einer unserer Kumpels ist so betrunken, dass er 
sich natürlich prügeln will. Er rempelt zwei Typen um. 
Wie sich herausstellt, ist einer von ihnen sein Bru-
der. Dessen Reaktion? Er spuckt ihm ins Gesicht. Toll.
22.01.2010 P-Lissabon, Coliseu dos Recreios. 
Andrew: Es ist immer schön, wenn man als Sup-
port-Band bei einer so großen Tour dabei ist und 
das Gefühl hat, dass alle gleich behandelt werden. 
Kaytee: Ein unglaubliches Venue: Balkone, Samt-
vorhänge, überall versteckte Schlupfwinkel. Ich ver-
kaufe heute keinen Merch, weil die hier ihre eigenen 
Leute dafür haben. Ich habe also eine Menge Zeit, 
alles zu erkunden.
23.01.2010 E-Madrid, Palacio Vistalegre. Kay-
tee: Irgendwelche Kids leihen sich einen Stift von 
mir, weil sie etwas auf ein Poster schreiben wollen. Ein 
Mädchen hält das Ding anschließend lachend hoch. 
Darauf steht: „Rape me!“ Nach der Show gehen wir 
in irgendein Viertel, in dem die Leute auf der Straße 
Party machen. Die Jungs verlieren fast ihren Ver-
stand – so viele süße Mädchen gibt es hier.
24.01.2010 E-Barcelona, Sant Jordi Club. Andrew: 
Wie gestern spielen wir vor 2000 bis 3000 zum Teil 
sehr jungen Leuten und ziehen einfach unser Ding 
durch. Wir fangen mit „Sorrows“ an, einem ziem-
lich harten Song, und spielen danach unsere ruhi-
geren Sachen. Bisher sind die Reaktionen überra-
schend. Wir haben sogar ein paar „Mosher“ bei Stel-
len, die nicht unbedingt danach verlangen, aber hey, 
wir nehmen, was wir kriegen können. Kaytee: Barce-
lona ist eine meiner Lieblingsstädte. Sie verströmt 
Kunst aus allen Poren. Man riecht das Meer, sieht die 
Architektur, begegnet ab und zu einem Junkie – aber 
aus irgendeinem Grund verstärkt das die Atmo-
sphäre nur noch. Nach der Show übernachten zwei 

sich, die wie die Mädels aussehen, mit denen ich zur 
Schule gegangen bin? Im Ernst. Ganz normale „Hey, 
ich sehe aus wie jede bei MySpace“-Mädchen. Nach 
der Show gehen wir mit BILLY TALENT etwas essen. 
Ich mag es, neue Leute kennen zu lernen oder Tour-
managern zu erklären, dass sie sich nicht entschul-
digen müssen, wenn sie vor einem das Wort „Muschi“ 
benutzen.
30.01.2010 L-Luxemburg, Rockhal. Kaytee: 
Sacha, der Typ, der in der Rockhal arbeitet und bei 
MUTINY ON THE BOUNTY spielt, lässt uns in seinem 
Haus pennen. Im Wohnzimmer, in dem wir schlafen, 
gibt es einen Kamin. SIGHTS & SOUNDS zu sehen, 
wie sie vor 4500 Leuten „The furthest truth“ spielen, 
treibt mir Tränen in die Augen. Andrew: Die größte 
Show, die wir je gespielt haben. Mir ist klar, dass 99 
Prozent des Publikums da ist, um BILLY TALENT zu 
sehen. Jeder Abend ist deshalb eine Herausfor-
derung für uns. Wir sind eben keine Band für den 
durchschnittlichen Radio-Rock-Hörer. Wir müs-
sen uns echt ins Zeug legen, damit die Leute vierzig 
Minuten lang dranbleiben. Heute bilden sich gleich 
zwei Moshpits. Ich hätte nie gedacht, dass ich das 
mit SIGHTS & SOUNDS je erleben würde. Ich brau-
che jetzt ein Bier.
31.01.2010 Remscheid, Kultshock. Kaytee: Eine 
weitere Show ohne BILLY TALENT. Die Leuten wol-
len drei Zugaben, und ich sehe SIGHTS & SOUNDS 
Songs spielen, die sie seit Jahren nicht ausgepackt 
haben. Andrew: Es ist cool, nach all diesen riesigen 
Venues eine kleine Club-Show zu haben. Wir spie-
len sogar „The only time“, den ersten Song, den wir 
jemals geschrieben haben. Das Wetter ist seit ges-
tern richtig beschissen. Wir brauchen ganz schön 
lange, um die vereisten Hügel hochzukommen und 
bleiben dauernd im Schnee stecken. Wir müssen uns 
unbedingt Schneeketten besorgen, bevor es weiter 
nach Oslo geht.
01.02.2010 B-Brüssel, AB Club. Kaytee: Ich weiß 
nicht, warum, aber zu Brüssel fällt mir nicht viel ein. 
Das Essen war gut, die Show auch.
03.02.2010 N-Oslo, Sentrum Scene. Andrew: 
Oslo ist eine tolle Stadt. Ich verbringe viel Zeit damit, 
mich wieder mit ihr vertraut zu machen und mich 
an Dinge zu erinnern, die passiert sind, als ich mit 
COMEBACK KID hier war. Es macht mir Spaß, Res-
taurants und Clubs zu finden, in denen ich seit Jah-
ren nicht war. Kaytee: Es stimmt. Hier gibt es viele 
blonde Menschen. Die Jungs drehen fast durch: „Oh 
mein Gott, da ist eine Blondine! Und da noch eine!“ 
Sie behaupten, das sei nur Spaß, aber ich höre in 
den nächsten Tagen nur Affengeschrei im Van. Ich 
mache mich so lange über sie lustig, bis ich erkenne, 
dass ich genauso war, als wir in Portugal waren ... 
Jedes Kid, das heute an den Merch-Stand kommt, ist 
noch voller als das vorherige. Seit der achten Klasse 
habe ich keine Leute mehr gesehen, die sich mit 
Alkohol so schlecht unter Kontrolle haben.
05.02.2010 S-Göteborg, Lisebergshallen. Kay-
tee: Aufgrund irgendwelcher schwedischer Gesetze 
muss der Merch im Keller verkauft werden. Natürlich 
ist uns so langweilig, dass wir jeden verarschen, der 
sich zu uns verirrt. Ich muss einem Typen sagen, dass 
er in dem BILLY TALENT-Girlie-Shirt, das er sich kau-
fen will, wie ein Idiot aussieht. Er kauft es trotzdem.
06.02.2010 S-Stockholm, Arenan. Kaytee: Weil 
es der letzte Abend der Tour ist, beschließen die 
anderen, gegenüber dem einzigen Mädchen der 
Tour die Büchse der sexuellen Belästigung zu öffnen 
– natürlich nur im Spaß. Der Abschied ist bittersüß 
– aber eher süß. Andrew: Weil wir so kurzfristig als 
Support für BILLY TALENT bestätigt wurden und es 
sehr viel zu organisieren gab, mussten wir uns ganz 
schön ins Zeug legen. Aber ich denke, wir haben das 
Beste aus dieser Möglichkeit gemacht.

von uns im Haus eines Freundes, das wie die Höhle 
eines Hobbits aussieht. Unglaublich.
26.01.2010 F-Bordeaux, Rock School Barbey. 
Kaytee: Gestern hatten wir einen Day Off. Ich bin 
im Regen spazieren gegangen und furchtbar krank 
geworden. Eine gute Idee. Abends sind die Jungs 
noch um die Häuser gezogen. Ich wäre gerne mit-
gegangen, aber mir lief der Rotz in so regelmäßi-
gen Abständen aus dem Kopf, dass sie mit mir kei-
nen Spaß gehabt hätten. Heute macht unser Van 
schlapp. Da ich Französisch spreche, kann ich mich 
endlich auch mal nützlich machen. Bisher hatten 
die meisten Venues ihre eigenen Merch-Verkäu-
fer, weshalb ich mir recht überflüssig vorkam. Keine 
Ahnung, wie oft wir quer durch Bordeaux fahren. Mal 
heißt es, wir müssen eine Woche warten, dann sol-
len wir einen anderen Wagen mieten. Wir hören alles 
– von „Keine Sorge, ich habe es repariert“ bis „Die-
ses Mal aber wirklich. Wenn ihr noch mal wiederkom-
men müsst, haben wir ein echtes Problem“. Andrew: 
Ich bin so froh, dass Kaytee Französisch kann, sonst 
wären wir in noch größeren Schwierigkeiten als 
ohnehin schon. Wie sich herausstellt, ist aber nur ein 
Schlauch locker.
27.01.2010 F-Paris, Le Bataclan. Kaytee: Das 
Bataclan ist das einzige Venue, in dem der Merch-
Stand im selben Raum ist wie die Bühne. Ich kann 
mir also endlich einmal die Bands anschauen. Als 
ich am nächsten Morgen aufwache, ersticke ich fast 
an meinem eigenen Rotz (komisch) und huste Blut 
(noch komischer). Ich glaube, ich habe Tuberkulose.
29.01.2010 NL-Amsterdam, Melkweg. Andrew: 
Die Fahrt hierher dauert viel zu lange, weil wir an jeder 
Tankstelle halten, um auf die Toilette zu gehen oder 
Kaffee zu holen. Wir hören die ganze Zeit richtig laut 
Musik: DEFTONES, Jay Reatard (RIP), TRUE BLUE 
oder FURTHER SEEMS FOREVER. Kaytee: Keine 
Ahnung, warum wir so spät in Amsterdam ankom-
men. Hätte ich nicht die ganze Zeit geschlafen, 
würde ich es vielleicht wissen. Ich habe ja angebo-
ten zu fahren, aber unser übereifriger Chauffeur gibt 
das Lenkrad nicht aus der Hand. Im Rotlichtbezirk 
finden die Jungs einen Coffee Shop und ich laufe ein 
bisschen herum. Okay, was hat es mit den Huren auf 

SIGHTS & SOUNDS
MY TOUR WITH BILLY TALENT. Die Idee für dieses Tourtagebuch war, die ganze Sache aus ver-
schiedenen Perspektiven zu beleuchten, weshalb ich unser Merch-Girl Kaytee Trudeau darum gebe-
ten habe, auch etwas zu schreiben.  Andrew Neufeld, SIGHTS & SOUNDS
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livedates

Foto: Burkhard Müller (facetheshow.com)

TOURMATES. Aufgepasst! Nicht alle Bands, die bei den Let It Burn Show-
cases spielen, sind bei Let It Burn Records. Manche sind auch nur bei der 
Let It Burn Agency. Und nicht alle Bands, die auf dieser Seite etwas über-
einander sagen, spielen auch jeden Abend. Aber doch die meisten. Das ist 
alles zu kompliziert? Keine Sorge, Let It Burn haben an alles gedacht und 
für diesen Fall eine iPhone-App (app.letitburn.de) im Angebot. Was GOL-
DUST über THE BLACKOUT ARGUMENT erzählen, stimmt also.

ZERO MENTALITY. Wer sein Label zwingt, bei einer Verlosung einen schwarzen 
XL-Dildo zum zentralen Gegenstand zu machen, hat alles richtig gemacht. (Chris 
THE BLACKOUT ARGUMENT)
Ich habe gehört, die trinken gerne einen über den Durst nach den Konzerten. 
Dann sind wir wenigstens nicht die Einzigen, die beim Frühstück aufgrund der Vor-
fälle vom Vortag verarscht werden, haha. (Bernd THE CASSIDY SCENARIO)
Ein Teil der Band war als DEATH OR GLORY bei deren Überraschungs-Reunion-
Show vertreten. Zuvor wurde im Backstage wohl Pizza bestellt, wovon nicht alles 
aufgegessen wurde, also begann das DEATH OR GLORY-Set mit einer Pizzasch-
lacht beziehungsweise mit in Richtung Publikum geworfenen Pizzastücken. Ich 
hätte damals gerne so ein Stück vom Boden aufgehoben und mir reingezogen, 
habe mich aber leider nicht getraut. Mhhh ... Pizza ... (Christoph GOLDUST)
Das Letzte, was ich von denen mitbekommen habe, war ein Video, bei dem ich 
anfangs dachte, es sei von HIM. Zeiten ändern dich. (Flo FINAL PRAYER)
Die erste Seven Inch war ja noch cool, aber was die jetzt machen, ist echt uner-
träglich. Außerdem ist der Sänger total unsympathisch. (Ben ZERO MENTALITY)
GOLDUST. Ich mag GOLDUST. (Christoph GOLDUST)
Man sagt, die klauen bei INTEGRITY, was ja erst mal nichts Schlechtes ist. 
(Michael TEAMKILLER)
Nachdem wir zum ersten Mal zusammen gespielt haben, habe ich der Band emp-
fohlen, umgehend ihren Sänger rauszuschmeißen. Das würde ich heute so nicht 
mehr unterschreiben, haha. (Chris THE BLACKOUT ARGUMENT)
THE BLACKOUT ARGUMENT. Was soll man über die Band des Label-Chefs 
sagen? Ich finde sie wirklich verdammt geil! (Flo FINAL PRAYER)
The band that put Bachblüten back on the map. Man munkelt, ihr nächstes Album 
handle von Schüßler-Salzen. Na ja, solange die Musik gut bleibt, soll es mir recht 
sein. Chris habe ich schon vor einigen Jahren kennen gelernt, als er noch links-
radikal war und bei PAINT THE TOWN RED gespielt hat. (Ben ZERO MENTALITY)
Ich kann nur sagen, dass Raphael die Tour nicht überlebt, falls ich wieder mit 
einem Hitlerbart und bemalten Augenliedern aufwache. (Bruno LOWER HELL)
Wir versuchen schon ewig, gemeinsam zu touren, aber Chris meint, er würde aus-
rasten, wenn er mit uns unterwegs wäre. (Bernd THE CASSIDY SCENARIO)
Chris strahlt beim Spielen wie ein rotbäckiger Almhirtenbube mit Milka-Endor-
sement. Außerdem ist er wahrscheinlich der einzige Mensch der Welt, der trotz 
iPhone schlechter zu erreichen ist, als früher. (Michael TEAMKILLER)
Mit denen haben wir mal in Essen gespielt. Nach der Show kam ich in den Back-
stage-Bereich, doch der hatte sich in einen dunklen, nur von Bildschirmen 
erleuchteten Apple Store verwandelt. (Chris GOLDUST)
TEAMKILLER. Jeder, der schon mal dabei war, wie ihr Sänger Peter diversen 
Frauen am Merch-Stand die TEAMKILLER-Jogginghosen schmackhaft macht, 
weiß: Diese Band hat Fähigkeiten wie keine andere in der Szene. (Chris THE 
BLACKOUT ARGUMENT)

Ich hätte 2009 mal bei einer Tour von denen an der Gitarre aushelfen sollen, 
hatte aber letztendlich doch keine Zeit. Chris meinte, dass ich ihr komplettes Set 
doch locker in ein paar Tagen lernen würde. Ich bin also gespannt auf ihre tech-
nischen Finessen, haha. (Bernd THE CASSIDY SCENARIO)
Persönlich kennen gelernt habe ich die Damen, als ich ihr Logo und das Layout 
für „Some Scars, Some Hope“ gemacht habe. Da ist mir auch zum ersten Mal 
aufgefallen, wie gestört die alle wirklich sind. Äußerst psychopathische Sympa-
then. (Ben ZERO MENTALITY)
Die Jungs haben sicher keine Probleme damit, nach ihren Konzerten die Gage 
einzutreiben. Mächtig harte Jungs und mächtig harte Mucke. Ihr Sänger Peter 
sollte sich auf jeden Fall beim Hochsprung anmelden, da ist sicher olympisches 
Gold drin. (Sven LOWER HELL)
LOWER HELL. So muss Metal 2010 klingen. (Joe TODAY WE RISE)
Die Jungs wissen definitiv, was sie mit ihren Instrumenten anstellen. Die haben es 
wohl andersherum gemacht als wir – vorher spielen lernen, dann erst cool sein. 
(Bernd THE CASSIDY SCENARIO)
Die Saunafotos vom letzten Jahr fand ich sehr ansprechend. Schließlich bin ich 
selbst leidenschaftlicher Nacktschwitzer. (Ben ZERO MENTALITY)
Beim letzten Showcase in München hatten wir so eine Wahnsinnsparty, dass sich 
unser Gitarrist Steffen vor Lachen in die Hose geschissen hat. Kein Witz! Seine 
Unterhose hängt heute noch an unserem Tourbus. (Sven LOWER HELL)
Am nächsten Tag waren dann alle noch so von der Rolle, dass wir, ohne zu 
bezahlen, unseren Bus betankt haben und einfach weitergefahren sind. (Bastian 
LOWER HELL)
TODAY WE RISE. Wer spielt da jetzt eigentlich noch oder wieder? Neuerdings 
trommeln da jedenfalls Jeans aus der Damenabteilung. (Michael TEAMKILLER)
Manchmal habe ich das Gefühl, dass ihr Drummer Johnny in jeder Band ist, mit 
der wir je gespielt haben. (Ben ZERO MENTALITY)
Deren Sänger hat gleich bei seiner ersten Show mit TODAY WE RISE von irgend-
einem Fascho-Dorftrottel eine volle Bierflasche kassiert. Danach gab es eine 
Massenschlägerei. Guter Einstand! (Flo FINAL PRAYER)
THE CASSIDY SCENARIO. Die kommen aus Österreich, oder? Ich stelle mir vor, 
die sehen alle aus wie der Sänger von THE BLACKOUT ARGUMENT. (Michael 
TEAMKILLER)
In Österreich ist einfach alles besser. Keine Studiengebühren, bessere Internet- 
und Handytarife, faire Mietpreise, schöne Frauen, Skipisten, so weit das Auge 
reicht, und natürlich THE CASSIDY SCENARIO. Wenn nur dieser unfassbar grau-
envolle Dialekt nicht wäre. (Chris THE BLACKOUT ARGUMENT)
FINAL PRAYER. Schon als wir selbst noch keine Band waren, wollten wir so gut 
und tight werden wie FINAL PRAYER. (Joe TODAY WE RISE)
Ich war noch nie auf dem With Full Force Festival, aber immer, wenn ich FINAL 
PRAYER live sehe, haben sie ein kleines „Taschen-WFF“ dabei. Die Band fängt an 
zu spielen, und schon hat man das Gefühl, dass die Bühne 150 Meter lang ist, der 
Sound einem die Eingeweide zerquetscht und tausende Leute um einen herum 
komplett ausrasten. (Chris THE BLACKOUT ARGUMENT)
Es gäbe tausend Geschichten zu erzählen, aber lustig sind die nur dann, wenn 
man selbst dabei war. Die Palette reicht auf jeden Fall von besoffenen Typen in 
Affenkostümen auf der Bühne bis hin zu Upskirt-Fotos. (Michael TEAMKILLER)
Das werden mit die ersten Shows nach der OP unseres Sängers. Wenn ihr Glück 
habt, könnt ihr ihn noch mit einer im 90-Grad-Winkel vom Körper abgehenden 
Stütze sehen, haha. (Flo FINAL PRAYER)
STORM & STRESS. Niko hat ein außergewöhnliches Talent – eigentlich für alles. 
Labels, Bands, Webprojekte, Frauen ... Der einzige Haken an der Sache ist, dass 
er nie etwas zu Ende bringt. Zum Beispiel das längst überfällige Debütalbum von 
STORM & STRESS. (Chris THE BLACKOUT ARGUMENT)
Ihr Bassist Niko hatte doch mal ein ziemliches feines Label am Laufen. Als wir 
THE CASSIDY SCENARIO gründeten, wollten wir da natürlich drauf, sind aber 
dann doch bei Let It Burn gelandet, weil uns niemand sonst wollte, haha. Für ihre 
letzte EP haben sie dann das Artwork genommen, das eigentlich für unser Album 
gemacht wurde, wir dann aber nicht nehmen wollten. Chris nutzt einfach alles, 
was geht. (Bernd THE CASSIDY SCENARIO)
Unterernährte Kirmesschläger, die auch vor Sex hinter Tankstellen nicht zurück-
schrecken. Niko kenne ich schon, seit er vierzehn oder fünfzehn war. Seitdem 
versorgt mich seine Mama regelmäßig mit Essen. Saugeil. (Christoph GOLDUST)
Leider haben wir noch nie mit denen gespielt. Dafür fahren wir aber seit zwei 
Jahren mit Nikos Van durch die Gegend. Wahrscheinlich hängen noch diverse 
STORM & STRESS-Ausdünstungen in den Sitzen, was ja irgendwie auch ein recht 
intimes Verhältnis bedeutet. (Flo FINAL PRAYER)

Fuze präsentiert
LET IT BURN SHOWCASES mit ZERO MENTALITY, GOLDUST, THE BLACKOUT 
ARGUMENT, TEAMKILLER, LOWER HELL, TODAY WE RISE, THE CASSIDY SCENA-
RIO, FINAL PRAYER, STORM & STRESS.
16.04. Ulm, Club Schilli | 17.04. Erfurt, Unikum | 23.04. Ibbenbüren, Scheune | 24.04. 
Waldsassen, Pauli’s Blue Oyster Bar | 07.05. Oettingen, Juze | 21.05. A-Linz, Ann-and-
Pat | 22.05. Augsburg, Kantine

LET IT BURN SHOWCASES
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BAD RELIGION. Eine der Bands, die dich dazu bringt, Fragen über das Leben und 
die Gesellschaft zu stellen und hinter die Masken zu blicken, die dir Regierung und 
Religion vorhalten. (Johnny WINDS OF PLAGUE)
AFI. Als ich auf der High School war, habe ich AFI live gesehen, und das motiviert 
mich bis heute, auf der Bühne alles zu geben. (Johnny WINDS OF PLAGUE)
LIT. Als ich jünger war – und das ist inzwischen eine ganze Weile her, haha –, lief 
in der Disko, in die meine Freunde und ich immer gingen, jedes Mal ein Song von 
denen. Ich hoffe, sie spielen den. (Karl BORN FROM PAIN)
HATEBREED. Das letzte Mal, als wir mit ihnen gespielt haben, hat uns Jamey 
Jasta angebrüllt, weil wir zu laut waren, als er interviewt wurde, haha. (Alex DES-
PISED ICON)
PARKWAY DRIVE. Ich habe gehört, dass sie mal die Gage von KNUCKLEDUST 
aus eigener Tasche bezahlt haben, weil sie Fans der Jungs sind und unbedingt 
wollten, dass sie mitspielen. Das hat mich beeindruckt. (Karl BORN FROM PAIN)
SAVES THE DAY. Ich liebe ihre ersten drei Alben. Ihre späteren Sachen eher 
weniger, aber ich habe höchsten Respekt davor, dass sie etwas Neues gewagt 
haben. (Rick THIS IS HELL)
AGNOSTIC FRONT. Als ich zwölf war, habe ich nur Kassetten gehört. Ich wusste 
nicht, dass Bands auch Schallplatten veröffentlichen, und hatte keinen CD-
Player. Kassetten waren scheiße, aber mir gefiel, dass man an der Länge des 
Bandes erkennen konnte, wie lang ein Album war. Viel Band hieß, ein Album war 
länger als sechzig Minuten, was wiederum lange Songs und viel Bullshit bedeu-
tete. Wenig Band hieß, dass die Songs kurz, schnell und voller Energie waren. Nun 
ja, zumindest kurz, denn manchmal waren auch kurze Songs scheiße. Als ich mir 
also „Victim In Pain“ von AGNOSTIC FRONT kaufte, freute ich mich und sagte zu 
meinem Kumpel. „Schau, wie kurz dieses Album ist!“ Er lachte: „Die haben dich 
übers Ohren gehauen.“ Ich schüttelte grinsend den Kopf. Er kapierte es nicht. Das 
Album war schließlich so, wie ich es mir vorgestellt hatte. Der längste Song war 
kaum länger als zwei Minuten. „Ich hab’s dir doch gesagt“, triumphierte ich. „Das 
Album ist geil!“ (Nate THE BANNER PILOT)
SNAPCASE. Eigentlich wollte ich mir „Cryptic Writings“ von MEGADETH kaufen, 
die Platte gab es aber nicht, also habe ich mir „Progression Through Unlearning“ 
geholt. Ich bin so froh, dass es Schicksal so gefügt hat. (Rick THIS IS HELL)
STRIKE ANYWHERE. Sie haben uns diesen Strip-Club in Portland gezeigt, wo ich 
das beste Steak meines Lebens gegessen habe. Steak mit STRIKE ANYWHERE in 
einem Strip-Club ... Das könnt ihr mir ruhig glauben. (Rick THIS IS HELL)
DESPISED ICON. Sind beschissen. (Alex DESPISED ICON)
RISE AND FALL. Am ersten Tag, an dem wir sie getroffen haben, haben wir 
pornografische Bilder von nackten Männern in die letzten Exemplare ihrer 
„Hellmouth“-Twelve-Inch gesteckt und ein paar ihrer Fans damit wahrscheinlich 
sehr glücklich gemacht. (Rick THIS IS HELL)
THE WARRIORS. Die seltsamste Gruppe von Leuten im Hardcore. Wenn du mir 
das nicht glaubst, dann geh mit ihnen auf Tour. Wenn du dich traust, mit ihnen 
ein Zimmer zu teilen, sei besser die ganze Nacht wachsam. (Rick THIS IS HELL)
MC Lars. Totale Scheiße. Ich hoffe, der Typ liest das. Eazy-E würde sich im Grab 
umdrehen – und wäre immer noch besser als der Kerl. (Rick THIS IS HELL)
OH, SLEEPER. Als wir mit denen in Texas gespielt haben, haben sie eine fünf-
minütige Predigt gehalten, wie toll Jesus ist. Das hat mich so angepisst. Mir ist 
egal, ob du Christ, Agnostiker oder Satanist bist. Bilde dir einfach deine eigene 
Meinung und hör auf, sie anderen Leuten reinzudrücken. Bands wie OH, SLEE-
PER versuchen, dir einzureden, dass du verloren bist, wenn du nicht an dasselbe 
glaubst wie sie. Lass dir von niemanden erzählen, wie du zu fühlen, denken oder 
auszusehen hast. Glaub an dich selbst. (Alex DESPISED ICON)

GROEZROCK FESTIVAL mit BAD RELIGION, SUM 41, PENNYWISE, AFI, LIT, STORY 
OF THE YEAR, PARKWAY DRIVE, HATEBREED, FACE TO FACE, THE MIGHTY 
MIGHTY BOSSTONES, SAVES THE DAY, SUNNY DAY REAL ESTATE, GLASSJAW ...
23./24.04. BE-Meerhout

GROEZROCK FESTIVAL
Foto: Dario Dumancic

Endless Allway AZ:Layout 1  01.03.2010  02:04 pm  Seite 2

ALS CD, DOWNLOAD UND
CD SPECIAL EDITION (CD/DVD) ERHÄLTLICH!

09.04.2010
ON TOUR: 

16.06. BERLIN - C-CLUB 
18. – 20.06. HURRICANE / SOUTHSIDE FESTIVAL 

29.06. KÖLN - ESSIGFABRIK 

DAS NEUE STUDIOALBUMDAS NEUE STUDIOALBUM

WWW.ROADRUNNERRECORDS.DE    WWW.COHEEDANDCAMBRIA.COM
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65DAYSOFSTATIC, KONG. 07.04. Hamburg, Hafenklang 
| 08.04. Berlin, Postbahnhof | 09.04. Dortmund, FZW | 
13.04. Köln, Luxor | 14.04. München, Ampere

AGNOSTIC FRONT, THIS IS HELL, CALL TO PRESERVE. 
28.03. Kassel, Spot | 01.04. Leipzig, Conne Island | 03.04. 
Rostock, Zwischenbau | 06.04. Hamburg, Logo | 07.04. 
A-Traun, Spinnerei | 08.04. Cham, L.A. | 19.04. Karls-
ruhe, Die Stadtmitte | 21.04. Aachen, Musikbunker | 22.04. 
Bochum, Matrix | 24.04. Berlin, SO36

ALESANA, A SKYLIT DRIVE, EMAROSA, BURY TOMOR-
ROW. 24.04. Leipzig, Conne Island | 25.04. Bochum, Mat-
rix | 07.05. München, Backstage | 12.05. Berlin, Magnet | 
13.05. Hamburg, Knust | 14.05. Köln, Essigfabrik | 15.05. 
Stuttgart, Universum | 16.05. Wiesbaden, Schlachthof

ALL FOR NOTHING. 20.03. Kassel, Nachthallen | 26.03. 
Giessen, AK44 | 27.03. Köln, Underground  | 17.04. Herren-
berg, Passion Before Fashion

ANIMA. 20.03. Weimar, Hell Is Here | 27.03. Erfurt, Uni-
kum | 08.04. Koblenz, Circus Maximus | 09.04. Wiesbaden, 
Schlachthof | 08.05. Salvatohrheim, Pfadirock

BLEEDING HORIZON VOL. 1 mit CABINFEVER, VERSUS 
THE SKY ... 27.03. Oberhausen, Druckluft

FUZE pRäSENTIERT BLEEDING HORIZON VOL. 2 mit ANIMA, END OF DAYS 
... 15.05. Essen, Sounds

BORN FROM PAIN. 22.04. Hamburg, Docks | 15.05. Ingol-
stadt, Paradox | 20.05. Konstanz, Kulturladen

END OF A YEAR, RED TAPE PARADE. 26.03. Wan-
gen, Tonne | 27.03. Essen, Cafe Nova | 28.03. Hamburg, 
Rote Flora | 02.04. Hannover, Sturmglocke | 03.04. Köln, 
Underground | 04.04. Freiburg, KTS | 05.04. Münster, Spe-
cOps | 06.04. München, Kafe Marat | 07.04. A-Wien, Tüwi | 
09.04. Lichtenstein, JZ Riot | 10.04. Berlin, Lovelite

FINAL PRAYER. 22.04. Hamburg, Docks | 23.04. Braun-
schweig, B58 | 24.04. Stuttgart, LKA

GIVE IT A NAME FESTIVAL mit AFI, STORY OF THE 
YEAR, HASTE THE DAY, BOUNCING SOULS, THE SWEL-
LERS, THE FRIDAY NIGHT BOYS. 15.04. München, The-
aterfabrik

HATEBREED. 22.04. Hamburg, Docks | 24.04. Stuttgart, 
LKA | 25.04. Wiesbaden, Schlachthof

HIS STATUE FALLS. 20.03. Bitterfeld-Wolfen, Krondor-
fer Jugendtreff | 09.04. Neunkirchen, JuZ | 10.04. Darm-
stadt, Goldene Krone | 13.04. Saarbrücken, Modul | 16.04. 
Kamen, JKC | 01.05. Trier, Ex-Haus | 13.05. Wolfsburg, JuHa 
Ost | 14.05. Alfeld, JuZ | 15.05. Köln, MTC | 23.05. A-St. 
Margarethen, Mcore | 28.05. Karlsruhe, Die Stadtmitte

LIVEDATES

LEGACY OF BLOOD TOUR mit SUFFOCATION, ANNOTA-
TIONS OF AN AUTOPSY, NERVECELL, FLESHGOD APO-
CALYPSE, BURNING THE MASSES. 16.03 Berlin, Colum-
bia Club | 20.03 Leipzig, Conne Island | 21.03 A-Graz, Sei-
fenfabrik | 22.03 A-Wien, Arena | 24.03 München, Feier-
werk | 28.03 CH-Erstfeld, Transilvania Live Club | 03.04 
Essen, Turock

LOWER THAN ATLANTIS. 03.05. A-Wien, Arena | 04.05. 
A-Haag, Böllerbauer | 05.05. Stuttgart, Universum | 
06.05. Schweinfurt, Alter Stattbahnhof | 07.05. Rosswein, 
JuHa | 08.05. Köln, Underground | 10.05. München, Feier-
werk | 11.05. CH-Zürich, Dynamo | 14.05. Trier, Ex-Haus | 
25.05. Berlin, Magnet

MACHINES OF GRIND TOUR mit ABORTED, ROTTEN 
SOUND, THE RED CHORD, THOSE WHO LIE BENEATH. 
17.04 Essen, Turock | 01.05 Leisnig, Revolution Fest | 
03.05 München, Feierwerk | 04.05 A-Wien, Arena | 07.05 
CH-Zizers, Event Stage

NARZISS. 23.04. Dresden, Chemiefabrik | 24.04. Anna-
berg, Alte Brauerei | 25.04. Eichstätt, Dasda | 20.05. Ber-
lin, Magnet | 21.05. Egelsee, Schwarzer Adler | 22.05. 
Erfurt, Unikum | 27.05. Siegen, Vortex | 28.05. Hameln, 
Regenbogen | 29.05. Köln, Underground

NEAERA. 26.03. Chemnitz, AJZ | 30.04. CH-Schmeri-
kon, Fiesta Pagana | 07.05. A-Millstatt, Bergwerk | 08.05. 
A-Wien, Szene | 28.05. Backnang, Oscar Dügün

NEW NOISE FEST mit COMADRE, NO TURNING BACK, 
BLACK FRIDAY 29 ... 26.06. Durmersheim, JuZe

PARKWAY DRIVE, DESPISED ICON, WINDS OF 
PLAGUE, THE WARRIORS, 50 LIONS. 23.04 Stuttgart, 
Zapata | 29.04 Saarbrücken, Garage | 30.04 Hamburg, 
Markthalle | 01.05 Köln, Essigfabrik | 14.05 A-Mining am 
Inn, Metalfest | 15.05 Dresden, Reithalle

RITUAL, ILLS. 02.04. CH-Schaffhausen, Fasskeller | 03.04. 
A-Salzburg, Denkmal | 04.04. A-Wien, Escape | 05.04. 
München, Kafe Kult | 07.04. Siegen, Vortex | 08.04. Göt-
tingen, Juzi | 09.04. Berlin, Subversiv | 10.04. Bremen, G18

SEPULTURA. 13.04. Stuttgart, Universum | 14.04. Bochum, 
Matrix | 15.04. Darmstadt, Central Station | 17.04. Berlin, 
SO36 | 23.04. Erfurt, Centrum | 13.05. A-Mining, Metalfest 
| 14.05. CH-Prattel, Metalfest | 15.05. Dessau, Metalfest

SHRINEBUILDER. 21.04. Karlsruhe, Substage | 22.04. 
CH-Zürich, Rote Fabrik | 25.04. A-Wien, Arena | 27.04. 
München, Feierwerk | 28.04. Leipzig, Conne Island | 29.04. 
Berlin, Berghain

STICK TO YOUR GUNS. 22.04. Hamburg, Waagenbau | 
30.04. Essen, Cafe Nova | 01.05. Leisnig, Revolution Open 
Air | 03.05. Stuttgart, JuHa West | 06.05. A-Salzburg, 
Rockhouse | 07.05. Augsburg, Kantine

STRENGTH APPROACH. 27.04. Bad Hersfeld, Zigeu-
nerkeller | 28.04. Berlin, Cassiopeia | 30.04. Hannover, 
Stumpf | 01.05. Weimar, Gerber 3 | 02.05. Dresden, Che-
miefabrik | 03.05. Stuttgart, JuHa West

SUMMERBLAST FESTIVAL mit CALIBAN, RAISED FIST, 
WALLS OF JERICHO, THE DILLINGER ESCAPE PLAN, 
BLEEDING THROUGH ... 19.06. Trier, Ex-Haus

THRASH AND BURN TOUR mit DYING FETUS, BENEATH 
THE MASSACRE, ORIGIN, REVOCATION, MAN MUST 
DIE. 09.04 Karlsruhe, Substage | 10.04 Essen, Turock | 
11.04 Hamburg, Markthalle | 12.04 Rostock, Alte Zucker-
fabrik | 14.04 Berlin, SO36 | 16.04 Leipzig, Theaterfabrik | 
17.04 Würzburg, Posthalle | 18.04 A-Wien, Arena | 19.04 
München, Feierwerk | 20.0 4 A-Graz, Seifenfabrik | 23.04 
CH-Erstfeld, Transilvania Live Club

VAINSTREAM ROCKFEST mit NOFX, HOT WATER 
MUSIC, RAISED FIST, ALEXISONFIRE, UNEARTH, BLEE-
DING THROUGH, 36 CRAZYFISTS ... 26.06. Dortmund

THE VENDETTA, GO FOR IT!, D.T.A. 14.05. Nemsdorf-
Göhrendorf, Zur Sonne | 15.05. Berlin, Tommy-Weisbe-
cker-Haus | 16.05. Rostock, Alte Zuckerfabrik | 19.05. 
Hamburg, Marx | 20.05. Ulm, Beteigeuze

ROCKY VOTOLATO. 07.05. Braunschweig, Nexus | 08.05. 
Wiesbaden, Schlachthof | 09.05. Münster, Gleis 22 | 11.05. 
München, Feierwerk | 12.05. Erlangen, E-Werk | 13.05. 
Karlsruhe, Jubez | 14.05. Freiburg, White Rabbit | 16.05. 
Giessen, MuK | 18.05. Berlin, Bang Bang Club | 19.05. Köln, 
Gebäude 9 | 22.05. Bremen, Lagerhaus | 23.05. Hamburg, 
Prinzenbar

WE BUTTER THE BREAD WITH BUTTER. 31.04. Ber-
lin, SO36 | 09.04. Leer, JuZ | 10.04. Osnabrück, Bastard 
Club | 23.04. Meiningen, RAW | 07.05. A-Millstatt, Berg-
werk | 08.05. A-Wien, Szene | 15.05. Stuttgart, Universum 
| 21.05. Wuppertal, Die Börse | 29.05. Weimar, Kasseturm
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ME E RHOUT (BE LGIUM)

FACE TO FACE SUNNY DAY R EAL E STATE
TH E MIGHTY MIGHTY BOSSTONE S GLASSJAW 
AGNOSTI C FRONT BANNE R PILOT ALE SANA 

TH E R EAL MCK E NZI E S TH E FRIDAY NIGHT BOYS 
HASTE TH E DAY THIS IS H E LL TH E SWE LLE RS 

A SKYLIT DRIVE ADE PT OH SLE E P E R YOUNG GUNS 
GR E Y L IK E MASQU E RAD E

HATE BR E E D 
SAVE S TH E DAY

STORY OF TH E YEAR PARKWAY DRIVE 
TH E BOUNCING SOULS 88 FING E RS LOUI E H20 

TH E BRONX SNAPCASE TH E AGGROLITE S 
A WILH E LM SCR EAM STRIK E ANYWHE R E 

BORN FROM PAIN Z E BRAH EAD MUSTARD PLUG
GOOD CLEAN FUN DANCE GAVIN DANCE   

D E SPIS E D I CON STI CK TO YOUR GUNS 50 LIONS 
WINDS OF PLAGUE D E F EATE R RIS E AND FALL  

POUR HABIT MUTE IN F EAR AND FAITH TH E WARRIORS 
STEAK NUMBE R 8 STATI C RADIO ASKING ALE XANDRIA 

MARIACHI E L BRONX MC LARS

P E NNYWISE
SUM41 AFI LIT

BAD R E LIGION

april
23

april
24

FRI: €40/45 † SAT: €58/65
COMBI: €78/90 † CAMPING: €12
CAMPING TICKETS NOT SOLD SEPARATELYA
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